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Kurzbeschreibung
Jim Abbott, ein berühmter Künstler, hat sich von einer Brücke in den Tod gestürzt. Seine Leiche wurde nie gefunden. Zwei Jahre später verliebt sich seine Frau Vanessa endlich wieder – in den äußerst attraktiven Christian. Doch dann werden Jims engste Freunde, einer nach dem anderen, grauenvoll ermordet. Auch Vanessas Leben ist in höchster Gefahr, denn der Killer verfolgt sie, quält sie mit Anrufen und dringt sogar in ihr Haus ein. Wird Vanessa das nächste Opfer sein?
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Prolog
Der Traum riss sie kurz vor Sonnenaufgang aus dem Schlaf. Vanessa Abbott rang nach Luft, und ihr Herz klopfte wild. Im Schlafzimmer war es dunkel, bis auf den schwachen Schein eines Nachtlichts in der Nähe der Tür.
Sie setzte sich auf, fuhr nervös mit den Fingern durch ihr zerzaustes, schulterlanges dunkles Haar und schaute auf ihren Wecker. Kurz vor sechs. Sie schaltete den Alarm aus, der in einer halben Stunde losgehen würde.
Es hatte keinen Sinn, dass sie versuchte, noch einmal einzuschlafen. Ihr Herz schlug viel zu schnell, und Angst schnürte ihr die Kehle zu.
Vanessa schlüpfte aus dem Bett und griff nach dem Bademantel, der am Fußende lag, warf ihn sich über in der Hoffnung, dass der weiche Frotteestoff ein wenig von der Kälte aufsaugen würde, die der Traum in ihr hinterlassen hatte, und verließ das Zimmer.
Sie ging ein kleines Stück den Flur hinunter und ins Kinderzimmer, in dem ein Nachtlämpchen sein gedämpftes Licht verbreitete.
Johnny lag zusammengerollt auf der Seite. Er lächelte im Schlaf. Wahrscheinlich träumte er etwas Schönes. Alle Zehnjährigen sollten glückliche Träume haben, dachte Vanessa. Auch wenn es eine Zeit gegeben hatte, in der sie fürchtete, ihr Sohn werde niemals mehr etwas Schönes träumen.
Sie unterdrückte den Impuls, ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben, um die beruhigende Wärme seiner Haut zu spüren. Johnny musste erst in einer Stunde aufstehen, und sie wollte ihn nicht früher wecken, nur um ihre mütterlichen Bedürfnisse zu befriedigen.
Stattdessen ging sie hinunter in die Küche. Sie schaltete das kleine Licht über dem Herd ein, um sich einen Kaffee zu machen.
Während sie wartete, dass das Wasser durchlief, saß sie am Küchentisch und betrachtete den Himmel, dessen nächtliches Dunkel sich langsam in ein frühmorgendliches Grau verwandelte.
Vanessa zog ihren Bademantel fester um sich und redete sich ein, dass nicht die Rückkehr des Traums sie frösteln ließ, sondern der ständige Luftzug in ihrem alten, zweigeschossigen Haus.
Erst als sie eine Tasse Kaffee vor sich hatte, fand sie den Mut, an die Bilder zu denken, die sie aus dem Schlaf gerissen hatten.
Es war immer dasselbe. In dem Traum stand sie auf einer Terrasse, über die Kanadagänse hinwegflogen. Zuerst waren es nur ganz wenige, die mit sanftem Flügelschlag gen Süden zogen. Dann wurden es immer mehr, und sie schoben sich mit ihren kräftigen Körpern und breiten Flügeln vor die Sonne, verwandelten den helllichten Tag in dunkle Nacht. Und schrien plötzlich so laut und misstönend, dass Vanessa Angst hatte, verrückt zu werden.
Immer, wenn der Himmel schwarz von Gänsen war, wenn Vanessa fürchtete, der Lärm könnte ihr den Verstand rauben, immer dann wachte sie auf, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.
Sie legte die Hände um die warme Kaffeetasse und starrte aus dem Fenster. Dreimal in ihrem Leben hatte sie diesen Traum bisher geträumt. Das erste Mal, sie war zehn gewesen, an dem Tag, als ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen.
Das zweite Mal, sie war bereits auf dem College, erhielt sie am Morgen nach dem Traum einen Anruf mit der Nachricht, dass ihr Großvater, der sich nach dem Tod der Eltern um sie gekümmert hatte, an einem Herzinfarkt gestorben war.
Das letzte Mal hatte sie den Traum vor zwei Jahren gehabt. Sie war im Morgengrauen aufgewacht und hatte feststellen müssen, dass ihr Mann nicht neben ihr im Bett lag. In dem Moment wusste sie, dass etwas Schreckliches passiert war.
Dieses Schreckliche war furchtbarer gewesen als alles, was sie sich hätte vorstellen können. Als die Polizeibeamten vor ihrer Tür standen, erlebte sie das in ihrem Traum prophezeite Grauen in der Realität.
Man hatte Jims Auto auf der Broadway Bridge gefunden. Auf dem Fahrersitz hatte ein Zettel gelegen, und ein Zeuge gab an, gesehen zu haben, wie ein Mann von der Brücke in die kalten, trüben Fluten des Missouri River gesprungen war. Auf dem Zettel stand nur: Vergib mir. Ich kann nicht mehr. Als ob das irgend etwas erklärt hätte. Als ob das eine Rechtfertigung gewesen wäre.
Jim wurde nie gefunden. Es war, als hätte der Fluss ihn verschluckt. Die Polizei erklärte Vanessa, das sei nichts Ungewöhnliches; es komme oft vor, dass der Missouri sich weigere, seine Beute wieder herauszugeben.
Sie und Johnny hatten den schweren Schicksalsschlag irgendwie überlebt. Die liebevolle Unterstützung von Jims Familie und ihre eigene innere Stärke hatten Vanessa geholfen, diese dunkelsten Tage ihres Lebens zu überstehen.
Und jetzt war der Traum zurückgekehrt. Vielleicht lag es an der Vernissage heute Abend. Vielleicht hatte die Aussicht, Jims Bilder zu zeigen, den vertrauten Alptraum ausgelöst.
Dennoch, als Vanessa beobachtete, wie die Morgensonne schüchtern über den Horizont spähte, überlief sie ein eisiger Schauer.
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Wie Sie sehen, bieten die Wandschränke in den Schlafzimmern reichlich Stauraum«, sagte Vanessa zu Kate und Robert Worth.
Kate Worth runzelte die Stirn, wobei sich eine senkrechte Falte zwischen ihren perfekt gezupften Augenbrauen bildete. »Die Wandschränke sind ja ganz schön, aber ich hatte gehofft, dass das Elternschlafzimmer nach Westen rausgeht. Vielleicht sollten wir uns noch ein paar andere Häuser ansehen, bevor wir uns entscheiden. Können wir für morgen Mittag einen neuen Termin vereinbaren?«
»Natürlich, gern«, antwortete Vanessa, ohne sich ihre wachsende Ungeduld anmerken zu lassen. Während der letzten drei Wochen hatte sie den Worths bereits eine ganze Reihe von Immobilien gezeigt, die sich im vorgegebenen Preisrahmen bewegten, und sie hatte das Gefühl, Robert Worth wäre mit jedem der Häuser zufrieden gewesen. Ganz im Gegensatz zu seiner Frau.
»Ich suche heute Abend ein paar neue Adressen für Sie heraus«, sagte Vanessa, während sie das Ehepaar zum Auto begleitete. »Sollen wir sagen um eins? Würde Ihnen das passen?«
Kate Worth wechselte einen Blick mit ihrem Mann, dann nickten beide. Kurz darauf fuhren sie los. Vanessa setzte sich in ihren Wagen und atmete tief durch.
Bisher war der Tag für sie nicht gerade erfolgreich verlaufen. Ein Kaufvertrag, von dem sie geglaubt hatte, er sei schon so gut wie unterschrieben, war im letzten Moment geplatzt, und die Unentschlossenheit des Ehepaars Worth zehrte allmählich an ihren Nerven. Kate Worth wollte eine Luxusvilla zum Schnäppchenpreis. Die schnippische, zu keinerlei Kompromissen bereite Blondine war der Alptraum eines jeden Immobilienmaklers.
Vanessa schaltete die Heizung ein, um die winterliche Kälte aus ihrem Auto zu vertreiben, fuhr rückwärts aus der Einfahrt und machte sich auf den Heimweg. Es war schon nach fünf, und bis zur Ausstellungseröffnung in Andre’s Gallery blieb ihr nicht mehr viel Zeit.
Sie sah dem Abend mit gemischten Gefühlen ent gegen. Einerseits war es eine Feier zu Jims Ehren, andererseits würde es, zumindest für sie, auch so etwas wie ein Abschied werden.
Zum Zeitpunkt seines Selbstmordes war Jim ein aufstrebender junger Künstler gewesen, dessen Ölgemälde in der Fachwelt zunehmend Beachtung fanden. Er hatte ein Atelier voller Bilder hinterlassen, doch es dauerte Monate, bevor Vanessa in der Lage war, sie sich anzusehen, geschweige denn systematisch zu sichten. Währenddessen meldeten sich diverse Galerien in regelmäßigen Abständen bei ihr, um sich einen Anteil an seiner Hinterlassenschaft zu sichern.
Andre Gallagher war der Erste gewesen, der an Jim geglaubt und seine Bilder ausgestellt hatte, damals, als alle anderen dem unbekannten Maler noch keine Chance geben wollten. Irgendwann entschied Vanessa, dass es so weit war, einen Teil der hinterlassenen Bilder zu verkaufen, und bot Andre zwölf Gemälde an. Er hatte keinen Moment gezögert, und heute Abend, um acht Uhr, wurde nun in seiner Galerie die Verkaufsausstellung feierlich eröffnet.
Vorher musste Vanessa jedoch noch das Abendessen machen, eine Liste mit Angeboten für die Worths zusammenstellen und dafür sorgen, dass Johnny und sie dem festlichen Anlass angemessen gekleidet waren.
Als sie in ihre Einfahrt bog, unterdrückte sie ein Gähnen. Nie hat man seine Ruhe, dachte sie, als sie neben Scott Warrens Auto parkte.
Vanessa fühlte sich, als hätte sie seit Jims Tod ständig unter Hochspannung gestanden. Er hatte sie ohne Lebensversicherung zurückgelassen, ohne irgendeine Form von finanzieller Absicherung. Vanessa hatte sich von einer Teilzeitrezeptionistin in einem Immobilienbüro zur Vollzeitmaklerin hochgearbeitet, um das Haus nicht zu verlieren und ihren Sohn und sich zu ernähren.
Das erste Jahr war ein Alptraum gewesen. Während sie noch mit ihrer Trauer, ihrer Wut und ihren Schuldgefühlen kämpfte, sah sie sich gezwungen, die Rolle der alleinerziehenden Mutter und Ernährerin der Familie zu übernehmen.
In den letzten sechs Monaten war das Leben allmählich etwas einfacher geworden. Der Schmerz ließ langsam nach, die Wut und die Schuldgefühle traten in den Hintergrund, und sie konnte auch wieder Freude empfinden und lachen.
»Hallo, ich bin’s!«, rief sie, als sie das Haus betrat.
Es wunderte sie nicht, dass niemand antwortete.
Johnny und Scott waren vermutlich im Atelier unterm Dach.
Sie warf ihre Handtasche auf den Tisch in der Diele neben der Eingangstür, hängte ihren Mantel auf und lief die Treppe hoch, um nach ihrem Sohn und Scott zu sehen.
Als Jim und sie das alte Haus damals entdeckt hatten, war sie sofort begeistert gewesen. Es war ein ungeschliffener Diamant, ein malerischer Schandfleck am Rand einer Neubausiedlung. Jahre der Vernachlässigung hatten es zu einem Handwerkertraum gemacht, und im ersten Jahr nach ihrem Einzug hatten sie unermüdlich geschrubbt und geschmirgelt, gestrichen und poliert, um sich ein gemütliches Heim zu schaffen.
Nur für sie und Johnny war das Haus eigentlich zu groß, außerdem war es im Winter zu kalt und im Sommer zu heiß, dennoch hing sie daran. Dieses Haus vermittelte Vanessa ein Gefühl von Beständigkeit, etwas, was sie aus ihrer Kindheit nicht kannte.
Im ersten Stock befanden sich drei große Schlafzimmer und zwei Bäder, eins grenzte an den Flur, eins unmittelbar an das Elternschlafzimmer. Vanessa hatte sich sofort in die geräumige Küche und die großzügigen Schlafzimmer verliebt, Jim in den Dachboden, wo er sich sein Atelier einrichtete.
Als Vanessa das Geländer der schmalen Treppe ergriff, die zur Mansarde hinaufführte, brachte sie der Geruch, der ihr einst so vertraut war wie ihr Lieblingsparfüm, für einen kurzen Moment aus dem Gleichgewicht.
Die Mischung aus beißendem Terpentin und dem typischen Geruch von Ölfarben weckte Erinnerungen an Jim. Gute und schlechte Erinnerungen.
Die Treppe führte direkt ins Atelier, einen großen Raum mit schrägen Wänden. Durch die beiden Dachfenster, die sie selbst eingebaut hatten, schien die untergehende Novembersonne, und die Deckenleuchten sorgten für ein gleichmäßiges helles Licht.
Johnny und Scott standen mit dem Rücken zu Vanessa vor einer Staffelei. Johnny hielt einen Pinsel in der Hand und tupfte Farbe auf die Leinwand.
»Nicht zu viel«, sagte Scott. »Es könnte sonst übertrieben wirken.«
»Hallo, Jungs«, rief Vanessa.
Die beiden drehten sich zu ihr um. »Hi, Mom.« Johnny grinste, und wie immer, wenn sie ihn lächeln sah, durchströmte Vanessa ein Gefühl unendlicher Liebe. Er war so ein sympathischer Junge. So ein wunderbares Kind.
»Wenn dein Sohn weiter solche Fortschritte macht, braucht er mich bald nicht mehr«, sagte Scott.
»Stimmt gar nicht«, erwiderte Johnny. »Ich muss noch viel lernen. Zum Beispiel habe ich noch nie versucht, Menschen zu malen.«
»Du kannst noch eine Viertelstunde weiterarbeiten, bevor du alles wegräumst«, sagte Vanessa. »In einer halben Stunde gibt’s Abendessen, und dann müssen wir uns auch schon fertig machen.«
Johnny wandte sich augenblicklich wieder seinem Bild zu, er wollte offenbar jede Sekunde der verbliebenen fünfzehn Minuten nutzen. Scott folgte Vanessa nach unten in die Küche.
Als sie den Kühlschrank öffnete, um ein paar Dinge herauszuholen, setzte Scott sich auf einen Stuhl am Tisch. »Und, fühlst du dich gewappnet für den heutigen Abend?«
Vanessa dachte einen Moment nach. »Ja«, sagte sie schließlich. »Die Zeit ist reif. Außerdem, alles Geld, das der Verkauf der Bilder bringt, kommt auf Johnnys Collegekonto.«
»Der Junge ist so begabt, es ist schon fast unheimlich«, sagte Scott.
Vanessa runzelte die Stirn und fing an, einen Kopfsalat zu putzen. »Manchmal mache ich mir Sorgen, weil er seinem Vater so ähnlich ist.«
»Er ist genauso talentiert wie sein Vater, aber erstaunlich ausgeglichen. Ihm fehlt das Düstere, das Jim an sich hatte.«
Vanessa warf dem gutaussehenden blonden Mann einen dankbaren Blick zu und begann, eine grüne Paprikaschote aufzuschneiden. »Magst du zum Essen bleiben? Es gibt nichts Großartiges, nur aufgewärmte Hähnchenbrust von gestern und Salat.«
»Nein, vielen Dank. Ich müsste eigentlich längst weg sein.« Scott stand vom Tisch auf.
Vanessa lächelte. »Sehen wir dich heute Abend?«
»Wie könnte ich mir das entgehen lassen.«
Als sie die letzten Zutaten für den Salat klein schnitt, dankte sie dem Himmel, dass es Scott Warren gab. Seit dem gemeinsamen Kunststudium war er Jims bester Freund gewesen.
Die beiden hatten ein seltsames Paar abgegeben – der blonde, hübsche Schwule und der dunkelhaarige, grüblerische Heterosexuelle –, aber die Liebe zur Malerei hatte sie zusammengeführt, und gegenseitiger Respekt hatte ihre Freundschaft erhalten.
Scott hatte auch seinen Lebensgefährten Eric im Studium kennengelernt – heute ein Strafverteidiger. Die beiden waren all die Jahre über häufig zu Gast bei Jim und Vanessa gewesen und seit Jims Tod eine tatkräftige Hilfe für die junge Witwe.
Scott arbeitete als Kunstlehrer an einer der örtlichen Highschools, und wann immer Vanessa Überstunden machen musste, sprang er als Babysitter und Mentor für Johnny ein. Vanessa wusste nicht, wie sie ohne Scott hätte klarkommen sollen.
Als sie die Hähnchenbrust in die Mikrowelle schob, kam Johnny in die Küche und setzte sich an den Tisch.
»Wie war’s in der Schule?«, fragte sie ihn.
»Gut, außer dass wir für Mr. Abery ein Referat machen müssen, das noch vor Thanksgiving fertig sein soll.«
»Was denn für ein Referat?« Vanessa stellte die aufgewärmte Hähnchenbrust auf den Tisch und setzte sich zu ihrem Sohn.
»Über unser Lieblingstier. Er hat gesagt, wenn wir zusätzlich ein Plakat machen, kriegen wir eine bessere Note.« Er begann, sich den Teller mit Fleisch und Salat zu füllen.
»Und für welches Tier hast du dich entschieden?«
Johnny runzelte nachdenklich die Stirn, wobei er wie eine Miniaturausgabe seines Vaters aussah. »Ich dachte, ich nehme vielleicht einen Vogel, den Kardinal. Ich könnte ihn malen und seinen Gesang aus dem Internet runterladen.«
»Das hört sich prima an. Meinst du, du schaffst das noch in dieser Woche – vor Thanksgiving?«
»Klar. Scott hat gesagt, mit dem Bild fangen wir morgen nach der Schule an.«
Während des Rests der kurzen Mahlzeit plauderten Mutter und Sohn über dies und das, dann standen sie vom Tisch auf und gingen nach oben, um sich umzuziehen.
Vanessa holte das schwarze Kleid aus ihrem Wandschrank, das sie für diesen Abend ausgewählt hatte. Bevor sie die Tür schloss, fiel ihr Blick auf das scharlachrote Dior-Kleid auf der Stange. Sie hatte überlegt, ob sie es anziehen sollte. Es war Jims Lieblingskleid gewesen.
Vor sechs Jahren hatte er es für sie gekauft, zu einem schockierenden Preis, wie Vanessa fand. Jim hatte darauf bestanden, dass sie es jedes Jahr an ihrem Hochzeitstag trug, aber auch zu diversen anderen Gelegenheiten.
Sie hatte es seit Jims Tod nicht mehr angezogen, und sie glaubte auch nicht, dass sie es jemals wieder tun würde. Sie legte das schwarze Kleid aufs Bett und ging ins Bad, um zu duschen.
Als sie den warmen Wasserstrahl auf ihrer Haut spürte, fühlte sie sich auf einmal schrecklich einsam. Sie war dreiunddreißig Jahre alt, und nie hätte sie erwartet, in diesem Alter allein zu leben. Als sie das College abbrach, um Jim zu heiraten, ging sie davon aus, mit ihm alt zu werden.
Natürlich, ihr zehnjähriger Sohn war ihr Ein und Alles, dennoch gab es Zeiten, da vermisste sie die Gegenwart eines Mannes. Ihr fehlte der Gedankenaustausch unter Erwachsenen, aber nicht nur das, auch die gemeinsamen Träume und Geheimnisse, die Intimität, die mit gutem Sex einherging.
Sie wusch sich das Duschgel vom Körper, drehte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch, in Gedanken bei der bevorstehenden Veranstaltung.
Andre hatte alles getan, um den Abend zu einem Erfolg zu machen. Er hatte nicht nur sämtliche Kunstkritiker, Sammler und Sponsoren eingeladen, sondern jeden, der in Kansas City Rang und Namen hatte. Jims ganze Familie würde ebenfalls anwesend sein.
Vanessa schlüpfte in das figurbetonte schwarze Kleid, das ihr so gut stand, und steckte ihr schulterlanges dunkles Haar zu einem modischen Nackenknoten auf. Nachdem sie sich geschminkt hatte, setzte sie sich auf die Bettkante, um Schmuck anzulegen.
Dabei fiel ihr Blick auf Jims Foto auf ihrem Nachttisch, das sie nur noch so selten betrachtete. Sie hatte schon des Öfteren überlegt, es wegzupacken, und glaubte nicht, dass es Johnny viel ausmachen würde, wenn das Foto seines Vaters nicht mehr dort stand.
Tatsächlich hatte ihr Sohn sie in letzter Zeit mehrfach mit der Aussage überrascht, er hätte nichts dagegen, wenn sie mal wieder mit jemandem ausgehen würde. Manchmal dachte Vanessa, ihm fehlte ein Mann im Haus genauso wie ihr.
Sie legte goldene Ohrringe und ihr Lieblingsarmband an und ging dann Johnny suchen.
Er stand in seinem Bad vor dem Spiegel und kämpfte mit dem Schlips.
»Komm, lass mich das machen«, sagte sie und griff nach den Enden der schwarz-grauen Krawatte.
»Du siehst toll aus, Mom«, sagte Johnny.
Sie band den Krawattenknoten fertig, fasste ihren Sohn am Kinn und küsste ihn auf die Stirn. »Du siehst auch toll aus. Und so unglaublich erwachsen.« Johnny fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Hey, du wirst doch wohl nicht meinen Kuss wegwischen«, sagte Vanessa mit gespielter Entrüstung.
Er grinste sie an. »Ich hab ihn nur reingerieben.«
Als sie die Treppe hinuntergingen, wünschte sich Vanessa, dass ihre gute Stimmung den Abend über anhalten würde. Es sollte ein fröhlicher Anlass für sie und ihren Sohn werden. Gemeinsam hatten sie ein furchtbares Unglück überstanden, und indem sie sich von ein paar von Jims Bildern trennte, hoffte Vanessa, dass sie sich endlich ganz von ihm befreien konnte.

Er beobachtete, wie sie festlich gekleidet das Haus verließen und ins Auto stiegen. Heute Abend verkauften sie seine Bilder. Erst hatte sie ihn zerstört, jetzt schlug sie Kapital aus seinem Talent.
Aber sie würden büßen. Einer nach dem anderen. Alle, die ihn ausgenutzt hatten und nicht für ihn da gewesen waren. Er würde sie alle zerstören, nur nicht den Jungen. Der Junge war ihm so ähnlich. Er würde sie alle töten, um den Jungen und sein Talent zu retten.
Er zupfte an der eingerissenen Nagelhaut seines Daumens, und der Schmerz half ihm, sich zu konzentrieren, die Gedanken zu bündeln, die ihm mit atemberaubender Geschwindigkeit durch den Kopf schossen.
Er hatte gedacht, er würde damit zurechtkommen, könnte die Dinge irgendwann hinter sich lassen. Aber es gelang ihm nicht. Es gab so viele, die etwas hätten unternehmen können, jedoch nichts getan hatten. Die den Lauf der Ereignisse hätten beeinflussen können, sich aber nicht die Mühe gemacht hatten.
Er starrte auf das Nagelbett seines Daumens, aus dem ein Tropfen Blut quoll. Rot war seine Lieblingsfarbe gewesen. Rot, die Farbe der Leidenschaft, die Farbe des Blutes.
Er würde sie alle rot malen.
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Andre’s Gallery befand sich im Country Club Plaza von Kansas City, einer exklusiven Wohn-und Geschäftsanlage. Die atemberaubende Architektur und die malerischen Brunnen machten das Plaza zu einem Anziehungspunkt für Einheimische und Touristen gleichermaßen.
Von außen sah die Galerie mit dem kleinen Schild über dem Eingang wie ein einfaches Ladenlokal aus. Doch das war pures Understatement, denn innen erwartete den Besucher eine Welt voller Kontraste, Farben und Effekte.
Andres Assistentin Carrie Sinclair begrüßte Vanessa und Johnny an der Tür. »Kommen Sie doch bitte herein«, sagte sie und schloss hinter ihnen wieder ab. »Offiziell machen wir erst um acht auf. Andre erwartet Sie hinten in seinem Büro.«
Als Vanessa und Johnny den Ausstellungsraum durchquerten, sahen sie sich umgeben von Jims Bildern, die, an weiße Wände gehängt, vorteilhaft beleuchtet waren.
Vanessa hatte erwartet, beim Anblick der Gemälde irgendeine emotionale Reaktion zu verspüren, Trauer, vielleicht sogar Wut, aber zu ihrer Überraschung empfand sie nichts dergleichen. Es fühlte sich einfach nur richtig an, die Bilder jetzt freizugeben.
In dem Moment wurde ihr klar, wie sehr Jim für sie schon der Vergangenheit angehörte und wie bereit sie war, ihr Schicksal in die Hand zu nehmen, was auch immer es für sie bereithielt.
»Vanessa!« Andre kam ihr an der Bürotür entgegen, ergriff ihre Hände und drückte sie. »Sie sehen umwerfend aus!« Dann ließ er sie wieder los und zerzauste Johnny das Haar. »Mein Gott, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, bist du ja schon wieder einen halben Meter gewachsen.«
Johnny grinste den großen, kahlköpfigen Mann an. »Irgendwann werde ich hier meine Bilder ausstellen.«
»Es wäre mir eine große Ehre«, sagte Andre lächelnd und drehte sich dann wieder zu Vanessa um. »Hier läuft alles so reibungslos, dass es fast schon unheimlich ist. Die Leute vom Catering-Service sind schon da, und wie es aussieht, haben sie nichts vergessen.«
Er deutete in Richtung Ausstellungsraum. »Was halten Sie von den weißen Wänden? Ich hatte überlegt, einen anderen Ton zu wählen, aber die Farben von Jims Bildern haben eine solche Sprengkraft, dass ich fand, der Hintergrund sollte nicht in Konkurrenz dazu treten.«
»Das war genau die richtige Entscheidung, Andre.« Vanessas Blick schweifte über die Gemälde, und sie erlaubte sich, einen Moment lang über den Mann nachzudenken, der sie geschaffen hatte.
Genie am Rande des Wahnsinns, so hatten die Kritiker über Jims Werk geurteilt, und das galt auch für ihn als Menschen. Er hatte Landschaften gemalt, aber mit leicht deformierten Linien und Perspektiven, die beim Betrachter Beunruhigung auslösten. Er hatte die kühnen Farben in breiten Pinselstrichen auf Leinwand aufgetragen, wobei Rot dominierte, Jims Lieblingsfarbe.
Für einen kurzen Augenblick wurde Vanessa nun doch von einer Welle unterschiedlichster Gefühle über rollt, schmerzlicher Trauer, leisen Schuldgefühlen, einem Anflug von Wehmut.
Jim sollte hier sein, nicht in dem feuchten Grab, das er für sich erwählt hatte. Sie würde nie begreifen, welche Dämonen ihn dazu getrieben hatten, diesen Entschluss zu fassen, dennoch hatte sie in den zwei Jahren seit seinem Tod ihren Frieden gefunden und Jim vergeben.
»Alles in Ordnung?«, fragte Andre und riss sie aus ihren Gedanken.
»Ja«, versicherte sie ihm lächelnd. Dann legte sie eine Hand auf Johnnys Schulter. »Es ist schön, dass seine Bilder jetzt hier zu sehen sind und nicht mehr bei uns im Keller lagern, stimmt’s, Johnny?«
»Finde ich auch. Wann gibt’s was zu essen?«
Andre und Vanessa lachten. »Bald«, erwiderte Andre mit einem Blick auf die Uhr. »Es wird Zeit, dass wir öffnen. Kommst du mit mir nach vorne, um die Gäste zu begrüßen?«
»Klar«, sagte Johnny.
Als ihr Sohn und Andre zur Eingangstür gingen, kam Carrie Sinclair auf Vanessa zu. »Möchten Sie etwas trinken? Vielleicht ein Glas Champagner?«
»Ein Mineralwasser wäre wunderbar«, antwortete Vanessa.
Als Carrie ihr das Wasser brachte, hatte Andre die Tür geöffnet, und die ersten Gäste trafen ein.
Um neun Uhr war die Galerie brechend voll. Der Champagner floss in Strömen, und der Geräuschpegel lag höchstens ein Dezibel unter dem eines Rockkonzerts.
Vanessa stand in einer kleinen Nische und gönnte sich eine Atempause vom vielen Reden und Lächeln. Sie nippte an ihrem zweiten Mineralwasser und ließ den Blick durch den Raum schweifen.
In einer Ecke hatte sich Jims Familie versammelt. Seine Eltern und seine drei Brüder mit ihren Ehefrauen bildeten einen Kreis, redeten miteinander und lachten. Johnny stand neben seinem Onkel Brian, Jims ältestem Bruder.
Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte Brian sich um und zwinkerte ihr zu. Er war ein zuverlässiger, hilfsbereiter Mann.
An ihn wendete sie sich, wann immer etwas an ihrem Haus gemacht werden musste. Und an seiner Schulter hatte sie bei Jims Beerdigung geweint.
Als Vanessa sich in Jim verliebt hatte, hatte sie gleich auch seine ganze liebenswert-chaotische Verwandtschaft ins Herz geschlossen. Die Familie hielt fest zusammen, und jeder unterstützte den anderen nach Kräften.
Das war etwas, was ihr als Kind gefehlt hatte.
Vanessa erkannte einige der Kunstkritiker, die den Raum durchstreiften. Auch der Bürgermeister und diverse Mitglieder des Stadtrats waren gekommen. Matt Mc-Cann, Jims Agent, saß auf einem Stuhl und kaute auf einer erkalteten Zigarre herum, während er einer lebhaften Blondine mit beeindruckendem Dekolleté lauschte.
Vanessa nahm an, dass es sich um eine Künstlerin auf Agentensuche handelte. McCann genoss es sichtlich, ihre Brüste anzuschauen, aber am Ende würde doch ihr künstlerisches Talent darüber entscheiden, ob er ihre Vertretung übernahm oder nicht.
Scott und sein Freund Eric waren ein attraktives Paar. Der blonde, auf jungenhafte Art gutaussehende Scott bildete einen interessanten Kontrast zu Erics dunkler, glutvoller Erscheinung. Die beiden standen neben einer Skulptur und schienen sich über das Kunstwerk zu unterhalten.
Zum Glück war die Stimmung im Raum fröhlich. Die meisten Besucher sprachen über die ausgestellten Bilder und nicht über das tragische Schicksal des Malers. Vanessa hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in der Nische gestanden hatte, als Andre auf sie zukam. »Ich habe Sie überall gesucht«, sagte er. »Es gibt jemanden, den ich Ihnen gern vorstellen möchte.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie quer durch den Raum zu einem Mann, der vor einem Gemälde stand und ihnen den Rücken zuwandte.
Das Erste, was ihr an dem Mann auffiel, waren die breiten Schultern in dem perfekt sitzenden dunklen Jackett. »Christian«, sagte Andre. Als der Mann sich zu ihnen umdrehte, verblasste der Eindruck der breiten Schultern auf einen Schlag.
Atemberaubend. Anders konnte man seine markanten Gesichtszüge und seine aufregenden rauchblauen Augen nicht bezeichnen. Als er sie anlächelte, hatte sie plötzlich einen Schwarm Schmetterlinge im Bauch. Was für ein Lächeln!
»Vanessa, darf ich Ihnen meinen allerbesten Freund vorstellen, Christian Connor, der dringend ein Haus sucht. Und das ist Vanessa Abbott, die einzige Maklerin, der ich mich bei einem Hauskauf anvertrauen würde.«
»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Vanessa.« Er ergriff ihre Hand, und für den Bruchteil einer Sekunde wanderte sein Blick kaum merklich über ihren Körper.
»Ganz meinerseits, Mr. Connor«, sagte Vanessa, als er ihre Hand losließ.
»Bitte, nennen Sie mich doch Christian«, antwortete er.
»Oh, da drüben steht Thomas Randolf vom Kansas City Star. Ich muss dringend mit ihm reden.« Andre eilte in Richtung eines älteren Mannes davon, der sich eifrig Notizen auf einem kleinen Block machte.
Vanessa bildete sich eigentlich ein, jederzeit mit jedem ins Gespräch kommen zu können, aber als sie auf einmal mit Christian Connor allein war, brachte sie kein Wort heraus.
Sie räusperte sich und nahm einen Schluck von ihrem Mineralwasser, während sich das peinliche Schweigen in die Länge zog. Gott, der Mann sah aber auch umwerfend aus mit seinem rotblonden Haar und dem sexy Blick.
»Sind Sie auch in der Kunstbranche tätig, Christian?«, fragte sie schließlich.
Er lächelte sie an und beugte sich ein wenig zu ihr vor.
»Darf ich Ihnen ein kleines Geheimnis anvertrauen? Ich trinke Bier und sehe mir Footballspiele an. Ich höre klassische Musik und arbeite hart. Mit Malerei habe ich es eigentlich nicht so.«
Vanessa fand seine Offenheit charmant. »Warum sind Sie dann heute Abend hier?«
»Ich habe eine Wette verloren. Andre und ich haben auf das letzte Spiel der Kansas City Chiefs gegen die Oakland Raiders gewettet. Wenn die Chiefs gewonnen hätten, hätte Andre einen Tag lang auf einer meiner Baustellen arbeiten müssen. Da sie aber verloren haben«, er zuckte mit den Schultern, »bin ich jetzt hier.«
Obwohl sie die Schmetterlinge immer noch in ihrem Bauch fühlte, entspannte Vanessa sich ein wenig. »Dann sind Sie also zum ersten Mal auf einer Vernissage?«
Er nickte.
»Und wie finden Sie es?«
»Der Champagner ist gut, die Häppchen sind köstlich, und die Gesellschaft könnte im Moment nicht angenehmer sein.«
Flirtete er etwa mit ihr? Sie war seit langem aus der Übung und wusste nicht, ob sie sein Verhalten richtig deutete. Auf jeden Fall durchströmte sie ein wunderbar wohliges Gefühl.
»Sie sagten, wenn Andre die Wette verloren hätte, hätte er auf einer Ihrer Baustellen arbeiten müssen. Was machen Sie denn beruflich?«
»Mir gehört Connor Construction. Wir bauen Geschäftshäuser, hauptsächlich Strip-Malls. Im Moment brauche ich aber tatsächlich einen Immobilienmakler. Könnten Sie mir vielleicht bei der Suche nach einem neuen Zuhause helfen?«
»Natürlich, gern.« Die freudige Erregung, die sie kurz zuvor verspürt hatte, legte sich wieder. Vielleicht hatte er gar nicht mit ihr geflirtet. Vielleicht suchte er einfach nur einen guten Makler. Sie holte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. »Rufen Sie mich an, dann sehen wir, was ich für Sie tun kann.«
Er steckte die Karte ein und drehte sich zu dem Gemälde um, vor dem sie standen. »Ich bewundere Menschen, die Talent besitzen.«
»Zu viel Talent bringt nicht unbedingt nur Gutes hervor«, sagte sie.
Bevor er darauf antworten konnte, kam Johnny zu ihnen herüber, und Vanessa stellte die beiden einander vor.
»Grandma sucht dich«, sagte Johnny. »Sie wollen langsam gehen.«
Vanessa lächelte Christian an. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«
»Ich melde mich bei Ihnen«, sagte er. Dann beobachtete er, wie sie mit ihrem Sohn eilig auf eine Gruppe in der Nähe der Tür zusteuerte.
Andre hatte ihm von Jim Abbotts tragischem Tod erzählt. Er hatte davon gesprochen, wie stark Vanessa nach dem Selbstmord ihres Mannes gewesen war, wie fürsorglich sie sich um ihren Sohn kümmerte und dass sie eine hervorragende Maklerin war. Allerdings hatte er versäumt zu erwähnen, dass Vanessa Abbott verdammt gut aussah.
Während Christian sie von weitem musterte, fiel ihm auf, wie geschickt das knielange schwarze Kleid ihre schlanke, aber sehr weibliche Figur betonte. Er fand, dass sie sexy Beine hatte, und fragte sich, wie sie wohl mit offenem Haar aussah, ob es ihr bis auf die Schultern floss oder noch weiter nach unten fiel.
In ihren dunkelblauen Augen hatte er Schmerz gesehen, was angesichts des schrecklichen Erlebnisses in ihrer Vergangenheit nicht verwunderlich war. Es ging über alle Vorstellung hinaus, dass der Mann, den man liebte, mitten in der Nacht von einer Brücke sprang.
Christian wandte sich mit einem Stirnrunzeln ab. Nicht deine Liga, dachte er. Vanessas Welt waren die Künstler und dieses eingebildete Publikum. Er selbst war in einer ähnlichen Welt aufgewachsen, und als er alt genug gewesen war, hatte er gar nicht schnell genug die Flucht ergreifen können.
Für einen kurzen Moment dachte er an seinen Vater, und sofort kam der alte Groll wieder hoch und schnürte ihm die Brust zusammen. Ab und zu las er in den Hochglanzmagazinen etwas über einen seiner Auftritte. Er telefonierte zwar jede Woche mit seiner Mutter, aber mit seinem Vater hatte er seit Jahren nicht gesprochen.
Christian wandte sich noch einmal zu Vanessa um. Er konnte sie ja trotzdem mal anrufen, vielleicht hatte sie das passende Haus für ihn. Und wenn er sich mit ihr zu einer Besichtigung traf, trug sie das Haar vielleicht offen.

»Wir müssen jetzt gehen«, sagte Vanessa zu Andre.
»So früh?«
»Es ist schon fast zehn, und Johnny muss morgen in die Schule.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Andre auf die Wange. »Rufen Sie mich morgen an?«
»Sobald ich die Augen aufgeschlagen habe.« Er beugte sich zu ihr hinunter, damit nur sie ihn hören konnte. »Der Abend ist ein Riesenerfolg. Jetzt kann Johnny sich das beste College aussuchen.«
Vanessa schenkte Andre ein dankbares Lächeln. Er wusste, wie sehr sie sich um die Zukunft ihres Sohnes sorgte. So hart sie auch arbeitete, so viele Häuser sie auch verkaufte, nach Abzug aller notwendigen Ausgaben blieb nie viel übrig, was sie zurücklegen konnte.
Mit einem letzten gemurmelten Gruß verließen sie und Johnny die Galerie und gingen zu ihrem Auto.
Als Vanessa den Motor startete, gähnte Johnny laut.
»Du wirst morgen schrecklich müde sein. So lange bleibst du während der Woche sonst nie auf«, sagte sie und schaltete die Heizung höher.
»Schon okay. Es hat Spaß gemacht. Grandma war irgendwie lustig.«
Vanessa lächelte. »Ich glaube, deine Großmutter hat ein bisschen viel Champagner getrunken.«
»Sie hat mir versprochen, dass sie an Thanksgiving zwei Apfelkuchen macht, damit ich einen mit nach Hause nehmen kann.«
»Das ist aber lieb von ihr.«
»Und Onkel Garrett hat versprochen, am Wochenende mit mir in den Park zu gehen.«
»Wie schön«, antwortete Vanessa, obwohl sie die Angewohnheit ihres Schwagers Garrett, Pläne zu machen, die nie in die Tat umgesetzt wurden, nur allzu gut kannte. Er meinte es gut, auch wenn er seine Versprechen selten hielt.
Als sie in ihre Einfahrt bog, gähnte Johnny erneut.
»Jetzt aber sofort ins Bett mit dir«, sagte Vanessa einen Moment später, als sie das Haus betraten. »Ich komme gleich noch mal, um dir gute Nacht zu sagen.«
Johnny lief die Treppe hinauf, und Vanessa ging ins Esszimmer, das sie als Home-Office nutzte. Vor der Vernissage war sie nicht mehr dazu gekommen, eine Liste von Angeboten für das Ehepaar Worth zusammenzustellen.
Sie schaltete den Computer ein, und während er hochfuhr, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und dachte über die vergangenen Stunden nach.
Selbst wenn sie kein einziges Bild verkauft hätten, wäre der Abend für sie persönlich ein Erfolg gewesen, denn er bedeutete einen endgültigen Abschied von dem romantischen, grüblerischen Mann, den sie auf dem College kennengelernt und in den sie sich verliebt hatte.
Einen Abschied von dem schwierigen Mann, den sie während ihrer neunjährigen Ehe verzweifelt versucht hatte zu verstehen, dem Mann, der sie und ihren Sohn verlassen hatte, als seine Dämonen so laut wurden, dass er nichts anderes mehr hören konnte.
Vanessa fand ein paar geeignete Häuser, druckte die Adressen aus und fuhr den Computer wieder herunter. Als sie die Treppe hinaufging, fiel ihr Christian Connor ein. Sie fragte sich, ob er wohl anrufen würde.
Das war eine angenehme Vorstellung, fast so angenehm, wie in der Tür des Kinderzimmers zu stehen und ihren schlafenden Sohn zu beobachten. Sie musste lächeln: Johnny war offenbar, kaum dass er sich hingelegt hatte, eingeschlafen.
Die Liebe zu ihrem Sohn erfüllte Vanessas Herz, ließ keinen Raum für irgendetwas anderes. Johnny war ein unkompliziertes, zufriedenes Baby gewesen, und er würde zu einem unkomplizierten, zufriedenen jungen Mann heranwachsen.
Nach Jims Tod hatte sie ihn für eine Weile zu einem Therapeuten geschickt. Sie hatte solche Angst um ihn gehabt, solche Sorge, dass seine schmalen Schultern diese Last nicht würden tragen können.
Sie kannte die Statistiken über Kinder, die einen Elternteil durch Selbstmord verloren hatten, und wusste um die seelischen Probleme, die daraus erwachsen konnten. Was die psychische Gesundheit ihres Sohnes betraf, war sie nicht bereit, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Doch nach drei Monaten hatte der Therapeut ihr versichert, dass es Johnny gutging und sie die wöchentlichen Sitzungen beenden konnten.
Der Wind heulte ums Haus, und die Fensterscheibe zitterte in ihrem Rahmen. Vanessa runzelte die Stirn, trat an Johnnys Bett und deckte ihn richtig zu.
Auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer überfiel sie ein Schauder. Der Abend war großartig gewesen, dennoch war sie unruhig, quälte sie schon den ganzen Abend eine diffuse Angst.
Sie zog ihren Schlafanzug an und schlüpfte unter die Bettdecke. Bevor sie das Licht ausmachte, nahm sie Jims Foto vom Nachttisch. Eine ganze Weile betrachtete sie sein Gesicht, dann legte sie das Bild in die unterste Schublade.
Erst als sie das Licht gelöscht hatte und dem klagenden Herbstwind lauschte, erinnerte sie sich an ihren Traum der letzten Nacht.
Den Traum, der immer Tod prophezeite.
»Diesmal vielleicht nicht«, flüsterte sie. »Bitte, diesmal nicht.«

Es war wenige Minuten vor Mitternacht, und in der Galerie befanden sich nur noch zwei Personen. Wobei Andre nicht wusste, dass er Gesellschaft hatte. Er dachte, er wäre allein.
Der andere Mann stand an der Hintertür und lauschte, während Andre die Eingangstür abschloss und das Licht im Ausstellungsraum ausmachte. Der Mann verstärkte den Griff um die Granitskulptur, als sich Andres Schritte näherten. Andre betrat das Büro, und seine Augen weiteten sich.
»Überraschung«, sagte der Mann und holte aus. Krachend traf die Skulptur Andres Stirn. Der Schädel platzte auf wie eine reife Tomate, und Andre sank ohne einen Laut zu Boden.
Ich mal dich rot.
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Du lieber Himmel!« Detective Tyler King starrte auf den Toten. Andre Gallagher lag ausgestreckt auf dem Boden seines Büros.
»Das kann man wohl sagen.« Jennifer Tompkins, Kings neue Partnerin, schob sich an dem Uniformierten, der in der Tür stand, vorbei und achtete sorgfältig darauf, nicht in die Blutlache zu treten, in der Gallaghers Kopf lag. Oder das, was davon übrig war.
»Wer hat uns benachrichtigt?«, fragte King den jungen Polizisten an der Tür.
Der Beamte, der kaum den Kinderschuhen entwachsen zu sein schien, vermied es, die Leiche anzusehen. »Seine Mitarbeiterin.« Er klappte einen kleinen Notizblock auf. »Carrie Sinclair. Sie kam um Viertel vor zehn zur Arbeit, fand ihn und wählte sofort die Notrufnummer. Wir haben Ms. Sinclair rausgeschickt. Jemand kümmert sich um sie.«
»Und wo ist der Gerichtsmediziner?«, fragte Jennifer Tompkins mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme. »Und die Leute von der Spurensicherung? Wo zum Teufel sind die alle? Was bei denen eine Kaffeepause ist, wäre bei mir schon der Jahresurlaub.« Sie ließ ihren Kaugummi mit einem lauten Knall platzen, als wollte sie ihren Satz damit betonen.
Tyler King warf ihr einen warnenden Blick zu. Er konnte Grünschnäbel, die es darauf anlegten, sich möglichst schnell einen Namen zu machen, nicht ausstehen, und verfluchte diejenigen, die ihm Jennifer Tomp kins an die Seite gestellt hatten. Achtzehn Tage waren sie nun Partner. Achtzehn lange, qualvolle Tage. »Geduld ist eines der ersten Dinge, die man bei der Mordkommission lernt«, sagte er mit gedämpfter Stimme.
»Geduld wird entschieden überbewertet«, gab sie zurück und blickte ihn mit ihren dunklen Augen herausfordernd an.
»Sie gehen jetzt raus und befragen Carrie Sinclair«, sagte King. Das war keine Bitte, sondern ein Befehl. Es war erst halb elf, und Jennifer Tompkins hatte King schon den letzten Nerv geraubt.
»Ich würde lieber hierbleiben und hören, was der Gerichtsmediziner sagt.«
King schaute sie mit schmalen Augen an. Weniger als ein Monat war seit ihrer Beförderung zum Detective vergangen, und schon ließ sie sich nichts mehr sagen.
»Das ist mein Fall. Sie machen, was ich sage.« Er zeigte zur Tür.
Jennifer Tompkins hielt seinem Blick eine ganze Weile stand, dann seufzte sie, drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte hinaus. Mit ihren sechsundzwanzig Jahren hatte sie das übersteigerte Selbstvertrauen der Jungen und Unerfahrenen und ein Auftreten, das einer ernsthaften Korrektur bedurfte.
Tyler King war nur zehn Jahre älter als sie, aber in den letzten zehn Jahren hatte er genug gesehen, um zu wissen, dass die Eigenschaften, die – in abgeschwächter Form – eine gute Polizistin aus ihr machen würden, auch genau die Eigenschaften waren, die sie in Lebensgefahr bringen konnten.
Er hörte auf, über seine neue Kollegin nachzudenken, und konzentrierte sich auf das Wesentliche – den Tatort. Im Grunde war er froh, dass der Gerichtsmediziner noch nicht eingetroffen war, denn so hatte er Gelegenheit, sich in Ruhe umzusehen. In ein paar Minuten würde es hier von Leuten nur so wimmeln.
Er blickte sich in dem ordentlichen Büro um und suchte nach Hinweisen. Auf dem hölzernen Bord hinter dem Schreibtisch standen Skulpturen, von denen jede einzelne vermutlich mehr kostete, als er, Tyler, im Monat verdiente.
Nichts schien zu fehlen. Es gab keine freien Flächen, die vermuten ließen, dass hier etwas entwendet worden war. Was keinesfalls bedeuten musste, dass es sich nicht um Raubmord handelte.
Der Schreibtisch war sauber, bis auf die Blut-und Hirnmassespritzer auf der Platte, an den Seiten und am Computer.
King musterte den Mann auf dem Boden und fragte sich, woran Carrie Sinclair den Galeristen überhaupt hatte er kennen können. Sein Gesicht war zerschmettert, Knochensplitter ragten aus blutigem Fleisch. Jemand hatte ganz offensichtlich wiederholt mit einem schweren Gegenstand auf ihn eingeschlagen.
King kniete sich neben die Leiche, und ein übler Geruch nach Eingeweiden, Blut und Tod stieg ihm in die Nase. Vorn auf Andres Hemd leuchtete ein roter Streifen, wie mit wütendem Strich hingeworfen. Es war kein Blut. Dazu glänzte es zu sehr. King beugte sich tiefer hinunter und roch daran. Farbe. Ölfarbe.
»Kommunizieren Sie mit dem Teufel?« Die tiefe, rauhe Stimme kam von hinten, und King wandte sich um. Dr. Pip, der Gerichtsmediziner, stand in der Bürotür. Pip war nicht sein richtiger Name, aber wie er wirklich hieß, wusste niemand.
Er war ein kleiner Mann mit einem großen Stimmvolumen und einem noch größeren Sinn für Humor. Manche fanden seinen Sarkasmus beleidigend, andere ignorierten ihn, doch King gefiel er.
»Der hier sagt mir noch nicht viel«, antwortete er und erhob sich.
Pip stellte seinen schwarzen Koffer neben die Leiche, holte Handschuhe heraus und streifte sie sich über. »Nur Geduld. Früher oder später reden sie doch immer mit Ihnen.«
Das stimmte. King besaß die unheimliche Fähigkeit, sich nicht nur in die Opfer hineinzuversetzen, die er betrauerte, sondern auch in die Täter, die er suchte. Vielleicht hätte es ihn beunruhigen müssen, wie leicht es ihm fiel, mit dem Bösen in Kontakt zu treten, aber er nahm sich nie die Zeit, darüber nachzudenken.
King beobachtete, wie Dr. Pip die üblichen Untersuchungen an dem Toten vornahm, den Grad der Leichenstarre bestimmte und die Körpertemperatur maß, um den Todeszeitpunkt einzugrenzen.
Dem Doc brauchte er nicht zu sagen, dass er den roten Streifen auf Andre Gallaghers Brust nicht berühren sollte. Pip schnitt den Bereich sorgfältig aus dem Hemd heraus und steckte das Stück Stoff in einen Plastikbeutel, um es im Labor untersuchen zu lassen.
King unterdrückte den Impuls, Pip zur Eile anzutreiben. Der Mann war zwar nicht das schnellste Pferd im Stall, dafür aber das zuverlässigste. »Todesursache ist mit ziemlicher Sicherheit das Schädeltrauma. Man muss kein Starmediziner sein, um zu wissen, dass die Überlebenschancen relativ gering sind, wenn einem jemand Gesicht und Schädel zertrümmert hat.« Er fing an, die Melodie von »Rocket Man« zu pfeifen, während er seine Arbeit fortsetzte.
Nach einer Weile schloss er seinen Koffer und kam aus der Hocke hoch. »Falls ich bei der Autopsie nicht noch irgendwas Unerwartetes finde, würde ich sagen, der Mann ist erschlagen worden, und zwar gestern Abend zwischen zweiundzwanzig Uhr und Mitternacht.«
In dem Moment traf die Spurensicherung ein, und innerhalb weniger Minuten war die Leiche verpackt, beschriftet und abtransportiert, so dass die Leute anfangen konnten, den Tatort nach Spuren abzusuchen, die der Mörder möglicherweise hinterlassen hatte.
Jennifer Tompkins kehrte zurück, im Gesicht die üblichen Anzeichen von Ungeduld und Frustration. »Schlechte Nachrichten.«
»Was denn?«
»Carrie Sinclair sagt, gestern Abend hat hier eine Ausstellungseröffnung stattgefunden. Fünfundsiebzig geladene Gäste plus Partyservicepersonal.«
»Warum sind das schlechte Nachrichten?«
Erneut ließ sie eine Kaugummiblase platzen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das bedeutet, wir haben mindestens achtzig potenzielle Verdächtige.«
»Das sind doch keine schlechten Nachrichten«, gab King zurück. »Es bedeutet, dass wir etwas haben, womit wir anfangen können. Ich wünschte, das wäre immer so.«
»Ms. Sinclair sagt, die Gästeliste liegt in der obersten Schreibtischschublade.«
»Wie heißt der Maler, der hier ausgestellt wird?«
Sie runzelte die Stirn. »Hab ich vergessen zu fragen.« Sie errötete, als King sie ungläubig anstarrte. »Dann hole ich das jetzt wohl am besten mal nach.«
»Und sagen Sie ihr, dass sie aufs Revier kommen soll, um eine schriftliche Aussage zu machen.« Tyler King blickte seiner Kollegin hinterher. Verfluchte Grünschnäbel.
Dann konzentrierte er sich wieder auf den Tatort und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis dieser Teufel hier ihm etwas Brauchbares sagte.
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Wallace Realty lag nur fünfzehn Minuten von Vanessas Haus entfernt. Die Nähe war einer der Gründe, warum sie sich bei dieser Immobilienfirma beworben hatte. Der andere Grund war, dass man bei Wallace Realty auch in Zeiten internetbasierten Immobilienhandels noch Wert auf persönlichen Kontakt und ein vertrauensvolles Verhältnis zwischen Makler und Kunde legte.
Insgesamt arbeiteten acht Makler bei Wallace, wobei es selten vorkam, dass alle gleichzeitig im Haus waren. An diesem Vormittag hatte Dave Wallace jedoch für zehn Uhr eine Mitarbeiterbesprechung angesetzt.
Vanessa traf um kurz nach halb zehn ein. Um diese Zeit war außer Alicia Richards, der Empfangssekretärin, noch niemand da.
»Wie ist es gestern Abend gelaufen?«, fragte sie.
Vanessa wusste, dass Alicia sich nichts mehr wünschte, als dass die Verkaufsausstellung ein totaler Flop gewesen wäre. Sie gehörte nämlich zu der Art Frauen, die das Unglück anderer in Euphorie versetzte. Wenn aber jemand den Jackpot in der Lotterie knackte, war sie tagelang biestig.
»Gut«, antwortete Vanessa, der nicht entgangen war, dass man Alicia heute am besten mit Samthandschuhen anfasste. Die Lippen der attraktiven Blondine waren zu einem Schmollmund verzogen und die Lider grau geschminkt.
Vanessa war irgendwann aufgefallen, dass man Alicias Stimmung an der Farbe ihres Lidschattens ablesen konnte. Wenn sie Blau trug, hatte sie für gewöhnlich gute Laune. Das Gleiche galt für Grün und Lavendel. Grau hingegen verhieß nichts Gutes.
Vanessa zog ihren Mantel aus. »Ich dachte, Sie wollten auch kommen.«
Alicias Nasenflügel blähten sich. »Manche Menschen können sich nicht einfach einen ganzen Abend freinehmen, nur um sich ein paar Bilder anzugucken.«
Vanessa schluckte. Alicia war offenbar in Hochform. Und wie so oft, schien es ihr besonderes Vergnügen zu be reiten, ihre schlechte Laune an Vanessa auszulassen.
»Wahrscheinlich haben Sie sämtliche Bilder verkauft und einen Haufen Geld verdient«, giftete sie weiter.
»Ich weiß noch gar nicht, was verkauft wurde und was nicht. Andre wollte mich heute früh anrufen, aber bisher hat er sich nicht gemeldet.« Vanessa hängte ihren Mantel an die Garderobe neben der Tür und setzte sich an den Schreibtisch, den sie sich mit einem männlichen Kollegen teilte.
»Und, ist es Ihnen inzwischen gelungen, dem Ehepaar Worth ein Haus zu verkaufen?«, fragte Alicia mit einem süffisanten Lächeln.
»Wir sehen uns heute Nachmittag ein paar weitere Objekte an. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie das Richtige finden.« Vanessa schaltete den Computer ein, um vor der Teamsitzung schnell die aktuellen Angebote durchzusehen und ihren Terminkalender auf den neuesten Stand zu bringen.
Nicht nur Jims Familie war ihr nach dessen Tod eine große Hilfe gewesen, auch ihre Kollegen hatten sie nach Kräften unterstützt. Es war Dave Wallace, der Inhaber der Firma, der sie ermuntert hatte, ihre Maklerlizenz zu erwerben und den Job als Empfangssekretärin aufzugeben.
Die Kollegen hatten Vanessa nicht nur menschlich, sondern auch fachlich unterstützt, hatten sie an ihrem Wissen und ihrer Erfahrung teilhaben lassen, hatten ihr verraten, wovon es abhängen konnte, ob ein Abschluss zustande kam oder nicht.
Vanessa blickte zu Alicia hinüber, die am Computer saß und mit ihren manikürten Fingernägeln auf die Tastatur einhämmerte. Sie war die Einzige in der Firma, deren Mitgefühl und Zuwendung unecht gewirkt hatten. Zwar hatte sie durchaus die passenden Worte, die richtigen Gesten gefunden, aber es steckte kein echtes Gefühl dahinter.
Wenn Alicia von ihrer Familie erzählte, von den Männern, mit denen sie ausging, und den Dingen, die sie unternahm, hatte Vanessa immer den Eindruck, dass nicht ein schlagendes Herz Alicias Motor war, sondern dass es ihre permanente Unzufriedenheit und ihr Konkurrenzdenken waren.
Alicia war eine attraktive Frau mit blonden Locken und blauen Augen, doch ihr anziehendes Äußeres wurde oft durch die Härte in ihrem Blick beeinträchtigt und die Andeutung eines höhnischen Lächelns, das jederzeit die Oberhand gewinnen konnte.
Binnen weniger Minuten trudelten die anderen Makler ein, und das Büro füllte sich mit Gelächter und dem freundschaftlichen Austausch von Menschen, die ein gemeinsames Interesse verbindet.
Die Teamsitzung fand in einem großen Raum am Ende der Büroetage statt und dauerte fast eine Stunde. Dave Wallace sprach voller Leidenschaft über den boomenden Immobilienmarkt und ermunterte jeden einzelnen seiner Mitarbeiter, sich neue persönliche Verkaufsziele zu setzen. Immer mehr Menschen zögen in die Region von Kansas City, und so hätte jeder die Möglichkeit, ein Einkommen zu erzielen, von dem er als Makler bisher nur geträumt hätte.
Vanessa wusste, dass sie in diesem Beruf nie reich werden würde. Sie war nicht ehrgeizig genug und lehnte es ab, rund um die Uhr zu arbeiten. Die Abende gehörten, soweit es ging, ihrem Sohn Johnny und wenn irgendmöglich auch die Samstage und Sonntage. Solange sie genug für ihren Lebensunterhalt verdiente, etwas sparen und sich ab und zu einen Kino-oder Restaurantbesuch leisten konnte, war sie zufrieden.
»Er hätte Motivationstrainer werden sollen statt Immobilienmakler«, flüsterte Buzz Braxton ihr zu. »Er könnte einen Hund zum Fliegen bringen.«
Vanessa grinste und konzentrierte sich dann wieder auf den Vortrag von Dave Wallace. Buzz war ein netter Mann, fand sie, auch wenn seine Frau ihn kürzlich verlassen hatte, und Vanessa konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er auf ein Date mit ihr hinarbeitete. Doch so sympathisch er auch war, sie hatte kein Interesse.
Zwischen ihr und Buzz gab es kein Knistern. Wenn sie, Vanessa, sich irgendwann auf eine neue Beziehung einlassen sollte, müsste Magie im Spiel sein.
Mit Jim hatte sie diese Magie erlebt. Als sie ihn das erste Mal sah, schlug ihr Herz höher, und sie hatte Schmetterlinge im Bauch. In dem Moment wusste sie, dass er der Mann war, den sie heiraten und mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte.
Unglücklicherweise hatte der Zauber nur ein paar Ehemonate überdauert. Als Vanessa schwanger wurde, begann sie die Sprünge in der Persönlichkeit des Mannes zu bemerken, den sie liebte, emotionale Sprünge, die immer größer wurden und jeglichen Zauber verschlangen.
Als die Teamsitzung beendet war, standen alle noch eine Weile bei Donuts und Kaffee zusammen, spendiert von Dave Wallace.
»Tut mir leid, dass ich es gestern Abend nicht geschafft habe«, sagte Helen Burkshire zu Vanessa, biss herzhaft in einen mit Nüssen bestreuten Donut und krümelte ihren schwarzen Pullover voll. »Wie ist es denn gelaufen?«
»Gut.« Vanessa nahm sich einen glasierten Donut von der Platte und beugte sich zu ihrer Freundin vor. »Andre hat sich mächtig ins Zeug gelegt. Es war ein Riesenerfolg, sehr zu Alicias Missfallen.«
Helen klopfte sich die Krümel vom Pullover. »Alicia ist ein Biest. Die arbeitet hier doch nur so lange, bis ein gutaussehender Millionär zur Tür hereinkommt, sie auf sein Pferd hebt und mit ihr davongaloppiert.«
Vanessa grinste. »Das könnte schwierig werden, wenn man bedenkt, wie ungern sie sich auf den Arm nehmen lässt.«
Helen lachte. »Wie geht’s denn deinem hübschen Jungen? War es okay für ihn gestern Abend?«
»Dem geht’s prima, und die Vernissage hat ihm anscheinend sogar Spaß gemacht.« Vanessa biss in ihren Donut und kaute nachdenklich. »Manchmal mache ich mir Sorgen um ihn. Er wirkt so ausgeglichen, dass ich fürchte, unter der Oberfläche könnte sich noch irgendetwas verbergen, das mir entgeht.«
Helen berührte Vanessas Arm. »Nun hör aber auf. So darfst du nicht denken. Du siehst Probleme, wo keine sind. Die schlimmen Zeiten liegen hinter dir.«
»Du hast ja recht«, antwortete Vanessa und versuchte, die diffuse Angst zu ignorieren, die sie seit der Rückkehr des Alptraums begleitete.
Sie steckte den letzten Bissen Donut in den Mund und plauderte dann noch eine Weile mit ihren Kollegen, bevor sie in das Großraumbüro zurückkehrte.
Als sie den Mann bemerkte, der mit Alicia sprach, blieb sie abrupt stehen. Am Abend zuvor hatte er wahnsinnig elegant ausgesehen in seinem dunklen Anzug, doch jetzt trug er ausgewaschene Jeans und ein Polohemd, das sich über seiner muskulösen Brust spannte. Ihr Herz machte einen Satz.
Christian Connor. Als sie weiterging, blickte er auf, und das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht zeigte, verschlug ihr den Atem.
Alicias kokettes Lächeln gefror zu einer Grimasse.
»Der Herr möchte zu Ihnen, Vanessa.«
»Mr. Connor«, sagte Vanessa und trat auf ihn zu.
»Ich dachte, wir hätten uns gestern Abend auf die Vornamen geeinigt«, sagte er mit leicht rügendem Unterton. »Ich war gerade in der Gegend und dachte, ich schaue mal kurz rein, um die Sache in Gang zu bringen.«
»Ja, natürlich.« Sie sah kurz zu ihrem Schreibtisch hin über und stellte erleichtert fest, dass Mike Scalon, ihr Gegenüber, nirgends zu sehen war. Sie bedeutete Christian, ihr zu folgen. »Setzen wir uns doch und unterhalten uns ein wenig, damit ich eine Vorstellung davon bekomme, was Sie suchen.«
Vanessa war schrecklich verlegen, als er hinter ihr herging. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie war froh, dass sie sich am Morgen für die blaue Röhrenhose entschieden hatte, die ihre langen Beine zur Geltung brachte.
Und dass sie dazu ihre Lieblingsbluse trug, deren schimmerndes Graublau so gut zu ihrer Augenfarbe passte. Dann rief sie sich schnell zur Ordnung, weil sie sich auf Dinge konzentrierte, die völlig unwichtig waren.
Er war hier, weil er ein Haus suchte. Und es war ihr Job, eins zu finden. Es spielte keine Rolle, was sie anhatte. Alles, was ihn interessierte, war ihr Sachverstand.
Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, und Christian nahm auf dem Besucherstuhl neben ihr Platz. Der Duft des Mannes stieg ihr in die Nase, eine aufregende Mischung aus Sonnenschein, frischer Winterluft und einem herben Eau de Cologne.
»Ich lasse meine Kunden immer zuerst einen Fragebogen ausfüllen«, erklärte sie und öffnete die oberste Schublade.
»Muss ich darin Auskunft über meine geheimsten Wünsche geben?« Er zog eine Augenbraue hoch und grinste. Gott, was für unglaubliche Lippen er hatte!
Vanessa fühlte schon wieder Schmetterlinge im Bauch. Es war so lange her, dass ein attraktiver Mann mit ihr gescherzt hatte, sie konnte sich kaum noch daran erinnern.
»Allerdings«, erwiderte sie und griff seinen Ton auf. »Sie müssen solch intime Fragen beantworten wie: Suchen Sie einen Bungalow oder ein zweigeschossiges Haus? Wie viele Badezimmer wünschen Sie? Und: Wie groß soll das Grundstück sein?«
»Wow, da erhalten Sie ja einen tiefen Einblick in meine Seele.« Er nahm den Fragebogen entgegen und fing an, ihn auszufüllen. Währenddessen tat Vanessa so, als arbeitete sie am Computer. Tatsächlich wanderte ihr Blick aber immer wieder zu Christian Connor.
Er sah vollkommen anders aus als der rätselhafte, nachdenk liche, verschlossene Jim, dessen Äußeres Vanessa anfangs angezogen hatte.
Der Mann an ihrem Schreibtisch war von erfrischender Offenheit, seine Augen blitzten, und er hatte ein herzliches, gewinnendes Lächeln, alles Eigenschaften, die ihn unendlich anziehend machten für eine Frau, die viel zu lange im Dunkeln gelebt hatte.
Aus den Augenwinkeln sah Vanessa, dass Alicia aufgestanden war, den schwarzen Rock glatt strich, der kaum ihren wohlgeformten Po bedeckte, und sich ihnen näherte.
»Möchten Sie vielleicht Kaffee, Mr. Connor?«, fragte sie. »Er ist gerade frisch aufgebrüht. Ich bringe Ihnen liebend gern eine Tasse mit.« Alicias Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das nicht das Einzige, was sie liebend gern für den großen Blonden getan hätte.
»Nein danke.« Er blickte kaum von den Papieren auf. Alicia presste frustriert die Lippen zusammen und stöckelte mit ihrer Tasse nach hinten.
Christian beantwortete die letzte Frage und reichte Vanessa den Bogen. »Was passiert jetzt?«
Vanessa überflog seine Antworten, dann blickte sie auf. »Jetzt werde ich mich bemühen, das perfekte Haus für Sie zu finden. Wann hätten Sie denn Zeit für ein paar Besichtigungen?«
»Mir würde es sofort passen. Natürlich nur, falls Sie Zeit haben.«
»Okay, dann fahren wir gleich los und sehen uns ein paar Objekte an.« Sie schaltete den Computer aus, während vor ihrem inneren Auge bereits einige geeignete Immobilien auftauchten. Eine der Fragen hatte sich auf den finanziellen Rahmen bezogen. Wenn es ihr gelingen würde, ihm ein Haus in dieser Preislage zu verkaufen, wäre das einer der höchsten Abschlüsse, die sie je getätigt hatte.
Sie nahm ihre Handtasche und zog sich den Mantel über. Mittlerweile saß Alicia wieder an ihrem Schreibtisch. »Ich zeige Mr. Connor die Häuser der Waddells und der Simmons«, informierte Vanessa sie. Dann wandte sie sich an Christian. »Sind Sie so weit?«
Für seine Maklerinnen hatte Dave Wallace eine Sicherheitsmaßnahme eingeführt: Sie hatten Alicia mitzuteilen, wohin sie mit den Kunden fuhren, und sie hatten sich telefonisch bei Alicia zu melden, sobald sie bei einem Objekt eingetroffen waren, und erneut, wenn sie von dort wieder wegfuhren.
Das war nicht die einzige Schutzvorkehrung. Jede Maklerin war außer mit einem Handy auch mit einer Dose Pfefferspray bewaffnet. In den zwölf Monaten Außendienst hatte Vanessa sich noch nie unbehaglich oder unsicher gefühlt.
Obwohl ihr Minivan ziemlich geräumig war, schien Christian Connor sein Inneres ganz auszufüllen, als er auf den Beifahrersitz kletterte. Vanessa spürte, wie sich ihr Magen auf eine alles andere als unangenehme Weise zusammenzog.
»Woher kennen Sie Andre«, fragte sie, als sie zurückgesetzt hatte und vom Parkplatz auf die Straße fuhr.
»Wir sind uns vor fünf Jahren in Chicago zum ersten Mal begegnet. Ich war dort, um eine Shopping-Mall zu bauen, und er, um Kunst zu kaufen. Wir trafen uns in der Lobby des Hotels, in dem wir beide abgestiegen waren, und kamen ins Gespräch. Wir tranken etwas zusammen und verabredeten uns dann für den nächsten Tag zum Golfen. Dabei freundeten wir uns an.«
»Andre ist ein wunderbarer Mensch.«
»Ja, er ist ein klasse Typ. Als ich ihm erzählte, dass ich plante, von Denver nach Kansas City zu ziehen, bot er mir an, bei ihm zu wohnen. Er zeigte mir die Stadt und tat alles, was in seinen Kräften stand, um mir den Wechsel so angenehm wie möglich zu machen.«
»Seit wann leben Sie denn in Kansas City?« Vanessa hatte angenommen, dass die Nervenanspannung nach dem anfänglichen Schock, Christian an der Rezeption stehen zu sehen, nachlassen würde, aber so war es nicht, denn seine Nähe machte Vanessa befangen.
»Ich bin seit drei Jahren hier, und es war die beste Entscheidung, die ich treffen konnte, beruflich wie privat.«
»Gibt es denn auch eine Mrs. Connor?«, fragte Vanessa und fügte eilig hinzu: »Ich meine, vielleicht hilft Ihnen ja die Frau Ihres Lebens bei der Suche nach einem neuen Zuhause?«
»Nein, keine Ehefrau, keine Frau von Bedeutung. Allerdings hätte ich nichts dagegen, wenn Sie mir gelegentlich die weibliche Perspektive vermitteln könnten. Irgendwann finde ich hoffentlich die Frau, mit der ich mein Leben teilen möchte.« Sie spürte, wie er sie musterte. »Und Sie? Gibt es einen besonderen Mann in Ihrem Leben?«
»Und ob. Sie haben ihn gestern kennengelernt. Meinen Sohn Johnny.«
»Ein hübscher Junge.«
»Ja, und ein tolles Kind.«
»Es muss schwer für ihn gewesen sein, seinen Vater auf diese Weise zu verlieren. Schwer für Sie beide.«
»Ja, das stimmt, aber jetzt geht es uns wieder gut.« Vanessa fiel es wie immer nicht leicht, über Jims Tod zu sprechen. Es gab Aspekte dieser Tragödie, über die sie bisher mit niemandem geredet hatte, Gefühle in ihr, über die sie nicht nachdenken wollte.
»Wir sind da«, sagte sie und bog in die Einfahrt eines großen, zweigeschossigen Gebäudes. Es lag in einer gehobenen Wohngegend mit gepflegten Rasenflächen vor den Häusern und vermittelte einen Eindruck von Tradition, obwohl die Anlage relativ neu war.
Vanessa stieg aus, erleichtert über den größeren Abstand zu Christian Connor. Sie ging zu dem Schlüsselsafe, der neben dem Garagentor angebracht war, und holte den Hausschlüssel heraus.
Die ganze Zeit spürte sie, wie Christian sie mit seinem Blick verfolgte.
»Für den Schneeräumdienst und die Pflege der Grünanlagen an den Zufahrten zur Anlage wird eine pauschale Gebühr erhoben«, erklärte Vanessa, auf dem Weg zur Haustür. »Sie beträgt fünfhundert Dollar pro Jahr.«
»Klingt vernünftig«, sagte er.
Vanessa schloss auf, sie traten ein. Ihre Schritte hallten in der großen, gefliesten Eingangshalle wider. Sie brauchten nicht lange, um sich alle Räume anzusehen, denn Christian schien sich anders als andere potenzielle Käufer mehr für die Bauweise und die verwendeten Materialien zu interessieren als dafür, wie groß oder luftig die Schlafzimmer waren.
Während der Besichtigungstour verfiel Vanessa in ihren routinierten Maklerton und wies auf die Besonderheiten des Hauses hin. Ihre Nerven beruhigten sich allmählich, und sie konzentrierte sich auf das, was sie am besten konnte: Immobilien verkaufen.
Als sie plötzlich in dem großen, begehbaren Kleiderschrank des Elternschlafzimmers stand, spannten sich ihre Nerven wieder an. Christian blockierte den Eingang, und für einen Moment schlug ihr das Herz bis zum Hals, während Adrenalin durch ihre Adern schoss.
Sie wusste zwar, dass dieser Mann keine physische Bedrohung für sie darstellte. Schließlich war er ein enger Freund von Andre, und der schenkte sein Vertrauen bei weitem nicht jedem. Die Gefahr, die sie spürte, ging von Connors Anziehungskraft aus. Sie reagierte auf seine Nähe in einer Weise, die sie beängstigte und erregte.
»Wie Sie sehen, gibt es reichlich Regalfläche. Ein spezielles Schuhregal, eine Kleiderstange für Hosen und Regale unter der Decke, wo man alles Mögliche unterbringen kann.«
Sie lächelte, und an der Art, wie sie lächelte, erkannte Christian, dass sie nervös war. Sie trug ihr dunkles Haar heute offen. Es fiel weich und wellig über ihre Schultern nach unten, und er spürte den Drang, die Hand auszustrecken und es zu berühren.
Am gestrigen Abend hatte er Vanessa schön gefunden, doch jetzt verschlug es ihm bei ihrem Anblick fast den Atem. Die klassische blaue Bluse betonte ihre vollen Brüste und passte perfekt zu ihrer Augenfarbe.
Christian hatte schon lange keine feste Beziehung mehr gehabt. Viel zu lange. Die Arbeit war seine Geliebte gewesen und hatte ihn ganz mit Beschlag belegt, seit er den Sitz seiner Firma von Denver nach Kansas City verlegt hatte. Für ein Privatleben war ihm kaum Zeit geblieben.
Das Geschäft lief gut, besser, als er sich je hätte träumen lassen, und jetzt spürte er das Verlangen nach weiblicher Gesellschaft – und mehr.
Als er sich bewusst wurde, dass er sie anstarrte, wandte er den Blick ab und musterte die Regale. »Schöner Schrank«, bestätigte er und trat einen Schritt zurück. »Schönes Haus, aber ich muss gestehen, es ist nicht das, wonach ich suche.«
»Wenn Sie mir sagen, was Ihnen an diesem Haus gefällt und was nicht, werde ich versuchen, Ihnen etwas zu zeigen, was mehr nach Ihrem Geschmack ist.«
Sie verließen das Schlafzimmer und machten sich auf den Weg zum Ausgang. Vanessa ging vor Christian her, und er bemühte sich, nicht auf ihren Hüftschwung und ihren Hintern zu achten. Sie hatte einen tollen Hintern.
An der Haustür angekommen, drehte sie sich zu ihm um. Sie musste seinen Blick gespürt haben, denn ihre Wangen waren leicht gerötet, was ihr hervorragend stand, wie er fand.
»Ich dachte gerade, die Einzelheiten könnten wir vielleicht später bei einem Abendessen besprechen.« Die Einladung entschlüpfte seinem Mund völlig unerwartet, doch als er sie ausgesprochen hatte, wusste er, dass es genau das war, was er wollte: mit Vanessa essen gehen.
Ihre Augen weiteten sich kaum merklich. Er konnte nicht erkennen, ob sie sich freute oder verärgert war. »Heute Abend geht es leider nicht. Ich müsste sonst jemanden finden, der auf Johnny aufpasst.«
Ihr Sohn. Den hatte er völlig vergessen. Christian interessierte sich nicht für Kinder, wollte auch selbst keine. Die Tatsache, dass Vanessa ein Kind hatte, hätte eigentlich genügen müssen, um ihn davon abzubringen, etwas mit ihr anzufangen.
»Wie wäre es mit einem Mittagessen?«, fragte er. Es ist ja nur eine Mahlzeit, sagte er sich, ganz sicher nicht der Grundstein für eine wie auch immer geartete Beziehung.
Sie blickte auf ihre Armbanduhr, dann sah sie ihn an, mit leichtem Argwohn, wie ihm schien. »Es müsste aber ein schnelles Mittagessen sein. Um ein Uhr habe ich einen Termin mit anderen Kunden.«
»Wir können uns ja beeilen«, sagte er.
»Haben Sie Familie hier in der Stadt?«, fragte er ein paar Minuten später, als sie in Vanessas Wagen saßen und zu einem Restaurant in der Nähe von Wallace Realty fuhren.
»Nein, es gibt nur Johnny und mich. Meine Eltern sind gestorben, als ich noch ein Kind war. Und mein Großvater, bei dem ich aufgewachsen bin, starb, als ich auf dem College war«, erklärte sie. »Jims Familie wohnt in der Nähe. Sie sind alle ganz wunderbar.«
»Keine Geschwister?« Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase, ein exotischer, würziger Duft. Er hätte gern gewusst, wo genau sie es aufgesprüht oder aufgetupft hatte. In der kleinen Kuhle am Hals oder hinter den Ohren? Vielleicht auch zwischen ihren Brüsten oder an der Innenseite ihrer Schenkel.
»Nein, keine. Und Sie?«
»Ich bin auch ein Einzelkind. Meine Eltern leben in Denver.«
Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, dann konzentrierte sie sich wieder auf den Verkehr. »Es muss schwer gewesen sein, wegzuziehen und die Eltern zurückzulassen.«
»Nein, eigentlich nicht. Denver ist ja nicht allzu weit entfernt, außerdem sind sie immer sehr beschäftigt.« In den drei Jahren seit seinem Umzug nach Kansas City war Christian kein einziges Mal in Denver gewesen, und seine Eltern hatten ihn auch nicht an seinem neuen Wohnort besucht. Einmal in der Woche tätigte er den obligatorischen Anruf bei seiner Mutter, fragte sie, wie es ihr und seinem Vater ging, und dann vergaß er die beiden wieder, bis zum nächsten Telefonat.
Vanessa fuhr auf den Parkplatz des Restaurants, und gemeinsam stiegen sie aus. Auf dem Weg zum Eingang sagte sie: »Ich bestehe darauf, dass ich die Rechnung übernehme. Es ist schließlich ein Geschäftsessen.«
»Ich bin es nicht gewöhnt, mich von einer Frau einladen zu lassen«, erwiderte er. »Außerdem gefällt mir der Gedanke nicht, nur ein Posten auf Ihrer Spesenabrechnung zu sein.« Vanessa runzelte die Stirn. Sie schien zu überlegen, ob sie ihn vielleicht verletzt hatte. »Das war ein Scherz, Vanessa«, sagte er leise.
Ihre Stirn glättete sich, und sie lächelte, ein Lächeln, das nicht nur ihr Gesicht, sondern auch ihre Augen leuchten ließ. Die Herzlichkeit dieses Lächelns entfachte ein Feuer in ihm.
»Es ist lange her, dass jemand mit mir gescherzt hat«, sagte Vanessa, als sie das Applebee’s betraten.
Sie ist eine Frau, die man sehr oft zum Lächeln bringen müsste, um dieses Leuchten in ihre Augen zu zaubern, dachte Christian, als sie zu einem Tisch geführt wurden. Vanessa Abbott wirkte irgendwie traurig. Ihre Eltern waren gestorben, als sie noch sehr jung war, und ihr Ehemann hatte sich das Leben genommen. Das Schicksal meinte es offenbar nicht besonders gut mit ihr.
Nachdem die Kellnerin die Bestellung aufgenommen hatte, holte Vanessa einen Notizblock und einen Kuli hervor. »Also, nun sagen Sie doch mal, was Ihnen gefallen hat und was nicht, damit ich ein perfektes Zuhause für Sie finden kann.«
Ein Zuhause. Er hatte nicht das Gefühl, jemals so etwas besessen zu haben. Die Villa, in der er aufgewachsen war, konnte man jedenfalls nicht als Zuhause bezeichnen. Es war einfach nur ein Ort gewesen, an dem er überlebt hatte, bis er alt genug war, um fortzugehen.
»Ich hätte gerne ein bisschen Land drum herum, so in etwa zwei Hektar, mit vielen Bäumen. Mein Schlafzimmer möchte ich im Erdgeschoss haben und die Gästezimmer oben.«
Als Vanessa beim Notieren seiner Wünsche den Kopf ein wenig neigte, fiel ihr Haar nach vorn, und wieder musste Christian den Impuls unterdrücken, die Hand auszustrecken und es zu berühren.
Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fragte sich, seit wann zum Teufel er sich nach weich und hübsch sehnte, nach duftend und sexy.
»Was noch?« Vanessa hielt inne und schaute auf.
»Was tun Sie, wenn Sie gerade keine Häuser verkaufen?«
Sie legte den Kuli auf den Block und lehnte sich ebenfalls zurück. »Wenn ich nicht arbeite, kümmere ich mich um meinen Sohn.«
Das Gespräch wurde unterbrochen, als die Kellnerin mit dem Essen kam. Während sie aßen plauderten sie über die Umgebung von Kansas City, über Christians Vorstellungen von seinem neuen Haus und über ihre Pläne für Thanksgiving.
»Wir sind immer bei Jims Familie«, sagte Vanessa gegen Ende der Mahlzeit. »Es herrscht das totale Chaos, wenn alle zusammen sind, aber es ist ein nettes Chaos.«
»Familie ist offenbar sehr wichtig für Sie«, sagte er.
»Ist sie das nicht für jeden?«, erwiderte sie, warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und sah ihn an. »Es tut mir leid, aber ich muss zurück ins Büro.«
Er nahm die Rechnung, die die Kellnerin auf den Tisch gelegt hatte, an sich. »Ich bestehe darauf, dass ich das hier übernehme. Es war schließlich weniger ein Arbeitsessen als ein Vergnügen, zumindest für mich.«
Vanessa bereitete ihm die Freude, wieder leicht zu erröten, und er war froh, dass sie nicht beharrte. »Vielen Dank«, sagte sie lächelnd.

»Ich werde heute Abend ein bisschen recherchieren, was auf dem Markt ist und Ihren Vorstellungen eher entsprechen könnte«, sagte Vanessa, als sie wieder in ihrem Wagen saßen.
»Wenn wir wieder in Ihrem Büro sind, gebe ich Ihnen meine private Tele fonnummer und meine Handynummer , so dass Sie mich jederzeit erreichen können«, antwortete er.
»Vielleicht möchten Sie wegen der Finanzierung schon mal mit Ihrer Bank sprechen und die nötigen Schritte einleiten. Das spart Zeit, wenn Sie dann etwas gefunden haben.«
Christian nickte. Er war enttäuscht von dem kurzen Mittagessen mit Vanessa. Sie hatten sich nett unterhalten, und er schaute sie wahnsinnig gern an, dennoch hatte er das Gefühl, nicht mehr über sie zu wissen als vorher. Und er wollte mehr über sie wissen. Nach ihrer Begegnung in der Galerie war es ihm schwergefallen, nicht die ganze Zeit an sie zu denken. Irgendetwas an ihr zog ihn magisch an.
Andererseits sollte er sich eigentlich gar nicht mit ihr einlassen, denn zwei Dinge sprachen eindeutig gegen sie. Wenn sein Eindruck von gestern Abend stimmte, bewegte sie sich in Kreisen, die ihn beinahe zerstört hätten. Der zweite Grund, der gegen sie sprach, war ihr Kind. Sie hatte einen Sohn, dem der Vater fehlte. Christian konnte und wollte aber kein Kind großziehen. Auf dem Schoß seines eigenen Vaters hatte er nichts gelernt, was ihn dazu befähigt hätte, ein guter Vater zu sein.
Am besten wäre es wohl, wenn er Vanessa ein Haus für sich suchen lassen würde, und das war’s dann. Als sie bei Wallace Realty ankamen, fragte Christian sich, warum er nie das tat, was am besten für ihn war.
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Das Mittagessen war nett gewesen, doch Vanessa hatte sich nicht richtig entspannen können, weil sie die ganze Zeit die Anziehung gespürt hatte, die Christian Connor auf sie ausübte. Und sie offenbar auch auf ihn.
Obwohl sie inzwischen an einem Punkt angekommen war, an dem sie das Gefühl hatte, ihr Leben wieder in die Hand nehmen zu können, fürchtete sie sich davor, allzu schnell einem Mann ihr Vertrauen zu schenken, dauerhaftes Glück für möglich zu halten.
Sie war fast erleichtert, als sie bei Wallace Realty vorfuhren. »Ich komme nur schnell mit rein und gebe Ihnen meine Telefonnummern«, sagte Christian beim Aussteigen.
»Ich bin sicher, dass wir etwas finden werden, was genau Ihren Wünschen entspricht«, meinte Vanessa und fügte vorsichtig hinzu: »Auch wenn es vielleicht eine Weile dauern wird.«
Er lächelte. »Ich lebe jetzt schon zweieinhalb Jahre in der Mietwohnung, da kommt es auf ein paar Monate mehr oder weniger auch nicht an.«
Sie betraten das Büro, und Vanessa blieb abrupt stehen, als sie einen großen, dunkelhaarigen Mann und eine grob knochige blonde Frau mit harten Augen im Wartebereich sitzen sah. Die beiden erhoben sich, als Vanessa und Christian die Tür hinter sich schlossen.
Offenbar hatten sie auf sie gewartet. Vanessas Magen zog sich zusammen. Den dunkelhaarigen Mann kannte sie; sie hatte ihn zum ersten Mal an jenem Morgen gesehen, als er zu ihr gekommen war, um ihr mitzuteilen, dass man Jims Auto auf der Brücke gefunden hatte. Zum letzten Mal hatte sie ihn an dem Tag gesehen, als er sie aufgesucht hatte, um ihr mitzuteilen, dass man die Akte Jim Abbott offiziell geschlossen hatte. Detective Tyler King.
»Detective King«, sagte sie, während ihr tausend Fragen durch den Kopf schossen.
Was machte er hier? Was konnte er von ihr wollen? Hatten sie Jims Leiche nach all der Zeit nun doch gefunden?
»Mrs. Abbott.« Er streckte ihr die Hand entgegen. Der Handschlag war kurz und fest; dann deutete er auf die Frau, die neben ihm stand. »Das ist meine Kollegin, Detective Tompkins.«
Die Frau starrte sie an, als wäre Vanessa für jedes Verbrechen verantwortlich, das in Kansas City je begangen worden war. »Wir müssen mit Ihnen sprechen.
Wäre es Ihnen möglich, gleich mit aufs Revier zu kommen?«, fragte Detective King.
Panik loderte in ihr auf. »Geht es um meinen Sohn? Ist Johnny was passiert?«
»Nein, nichts dergleichen«, beruhigte Detective King sie schnell.
»Haben Sie Jim gefunden?« Er schüttelte den Kopf. »Worum geht es dann? Was ist passiert?« Vanessa war sich der Anwesenheit von Christian Connor undeutlich bewusst. Er stand direkt hinter ihr, und Klatschmaul Alicia hockte an ihrem Schreibtisch wie ein hungriges Tier, das die Witterung von rohem Fleisch aufgenommen hat.
»Es geht um die Ausstellungseröffnung gestern Abend in Andre’s Gallery. Wir brauchen ein paar Informationen von Ihnen«, antwortete King.
»Was denn für Informationen? Bitte sagen Sie mir doch, was los ist.« Vanessa blickte von Detective King zu seiner Kollegin.
»In der vergangenen Nacht hat irgendjemand Andre Gallagher den Schädel eingeschlagen. Er ist tot«, erklärte Detective Tompkins.
Vanessa war so erschrocken, dass sie kaum den bösen Blick registrierte, den Detective King seiner Partnerin zuwarf. Vanessa schwankte leicht und spürte, wie Christian sie von hinten an den Schultern fasste, damit sie nicht umfiel.
»Mein Name ist Christian Connor«, sagte er. »Ich bin nicht nur ein guter Freund von Andre Gallagher, ich war auch gestern Abend auf der Vernissage.«
»Dann müssen wir Sie ebenfalls bitten, mit aufs Revier zu kommen«, sagte King. »Wir können Sie gern mitnehmen und nachher wieder hierher zurückbringen.«
Christians Hände lagen nach wie vor auf Vanessas Schultern, und sie war froh, gehalten zu werden, während sie das Gefühl hatte, eisiger Wind fege durch sie hindurch.
Der Traum.
Der immer Tod prophezeite.
Andre war tot, ermordet.
»Wir nehmen meinen Wagen.« Christian drückte leicht ihre Schultern. »Ich fahre, Vanessa. Anschließend bringe ich Sie wieder in die Firma. Einverstanden?«
Sie nickte, denn ihr war klar, dass sie viel zu aufgewühlt war, um selbst Auto fahren zu können. »Rufen Sie die Worths an und canceln den Termin«, sagte sie zu Alicia und ließ sich dann von Christian nach draußen führen.
»Es muss ein Raubüberfall gewesen sein«, sagte er, als sie im Auto saßen und hinter Detective King herfuhren. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendjemand bewusst auf Andre abgesehen haben könnte.«
Vanessa hörte seiner Stimme an, dass er erschüttert war. Perplex, wie sie war, hatte sie ganz vergessen, dass Christian einen guten Freund verloren hatte.
»Es tut mir so leid für Sie«, sagte sie.
Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Er war ein anständiger Mensch, ein großartiger Freund.«
»Ob die Polizei jeden befragt, der gestern Abend auf der Vernissage war?«
»Davon gehe ich aus.«
Vanessa starrte aus dem Fenster und verfluchte ihre blühende Phantasie. Hätte Detective Tompkins ihnen doch nur nicht erzählt, dass man Andre den Schädel eingeschlagen hatte. Sie musste die ganze Zeit daran denken, dass dieses schöne Gesicht zerschmettert war, der brillante Verstand ausgelöscht.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand, der gestern Abend dabei war, zu so was in der Lage wäre«, sagte sie, und ihre Stimme klang ein klein wenig fester als zuvor.
Der Schock ließ allmählich nach, und der Schmerz hatte sie noch nicht erfasst, so dass Vanessa sich emotional in einem seltsamen Zwischenstadium befand. »Danke, dass Sie mich hinbringen«, sagte sie. »Ich glaube, ich hätte nicht selbst fahren können.«
Christian sah sie an und lächelte verkrampft. »Wie es scheint, geht die Sache uns beide an. Hoffentlich dauert es nur ein paar Minuten, bis sie unsere Aussagen aufgenommen haben und wir wieder gehen können.« Vanessa faltete die Hände im Schoß. Sie fürchtete sich davor, das Polizeirevier zu betreten. Sie hatte gehofft, nie wieder durch diese Tür gehen zu müssen.
In der Woche nach Jims Sprung von der Brücke musste sie mehrmals dorthin, um Detective King Auskunft über ihr Leben, ihren Mann und den Zustand ihrer Ehe zu geben.
Der Kriminalbeamte hatte sich als gründlich erwiesen, aber auch als mitfühlend. Er verfügte über einen scharfen Verstand, und Vanessa dachte, wenn irgendjemand den Mord an Andre aufklären konnte, dann Detective Tyler King.
Christian parkte den Wagen direkt vorm Eingang. Er schaltete den Motor aus und sah Vanessa an. »Alles in Ordnung?«
»Ja.« Sie hielt seinem Blick eine ganze Weile stand. Obwohl er für sie kaum mehr war als ein Fremder, beruhigte es sie, dass er mit ihr hineingehen würde und dass er diesen Ort nachher auch wieder gemeinsam mit ihr verlassen würde.
»Können wir?«, fragte er.
Sie nickte. Dann stiegen sie aus und gingen auf das Gebäude zu, in dem die beiden Detectives sie erwarteten.
Vanessa war erleichtert, dass sie von Tyler King, und nicht von seiner Kollegin, in einen der Vernehmungsräume gebeten wurde. Auch wenn Detective King vor zwei Jahren unter verheerenden Umständen in ihr Leben getreten war, wusste sie, dass er die Befragung für sie so schmerzlos wie möglich gestalten würde.
Sie konnte ihm keine Informationen liefern und wusste, dass sie nur eine von vielen war, mit denen er sprechen würde, um herauszufinden, wer dieses abscheuliche Verbrechen begangen hatte.
Der Geruch in dem Vernehmungsraum, der noch genauso war wie damals, weckte Erinnerungen in ihr an die Tage unmittelbar nach Jims Selbstmord. Abgestandener Kaffee und Fastfood, vor allem aber der alles durchdringende Geruch nach Angst und Schweiß.
Sie setzte sich auf einen der Stühle an dem langen Tisch und versuchte, sich nicht von vergangenen Gefühlen mitreißen zu lassen.
Detective King nahm ihr gegenüber Platz, sein Blick so undurchdringlich wie damals. »Es tut mir leid, dass ich Sie bitten musste, hierherzukommen, aber wir brauchen ganz schnell ein paar Informationen.«
»Das verstehe ich, ich fürchte nur, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.« Die Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß.
»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihre Aus sage mitschneide?«
»Nein, natürlich nicht.«
Er holte ein kleines Aufnahmegerät hervor und stellte es in die Mitte des Tisches. Dann drückte er auf den Startknopf, sprach Datum und Uhrzeit ein und stellte die erste Frage. »In der Ausstellung, die gestern Abend eröffnet wurde, werden Bilder Ihres verstorbenen Man nes gezeigt, wenn ich richtig informiert bin. Wie kam es dazu?«
»Nach Jims Tod wurde ich immer wieder von Galeristen angesprochen, die sich für sein Werk interessierten und seine letzten Bilder ausstellen und zum Verkauf anbieten wollten. Für mich kam aber nie jemand anders als Andre Gallagher in Frage, falls ich je bereit sein sollte, mich von Jims Bildern zu trennen.«
»Warum Gallagher?«
»Er war derjenige, der zuerst an Jims Talent geglaubt hat.« Vanessa wusste, dass sie absolut nichts zu befürchten hatte, trotzdem war ihr vor Nervosität ganz schlecht.
»Wann haben Sie gestern Abend die Galerie verlassen?«
»Um kurz vor zehn. Mein Sohn Johnny musste früh zur Schule, und ich wollte nicht, dass er zu lange aufbleibt.« Es gab so viele Fragen, die ihr im Kopf herumspukten. Was wusste die Polizei? Wurde schon jemand verdächtigt? »War es ein Raubüberfall?«, fragte sie.
Vanessa hätte nicht für möglich gehalten, dass Kings Blick noch undurchdringlicher werden konnte. Doch genau das geschah. »Das sind Ermittlungsdetails, über die ich mit Ihnen nicht sprechen kann. Sind Sie direkt nach Hause gefahren, nachdem Sie die Galerie verlassen hatten?« Sie nickte, und er fuhr fort. »Gab es irgendwelche Meinungsverschiedenheiten zwischen Ihnen und Andre Gallagher? Auseinandersetzungen darüber, wie die Bilder gehängt werden sollten, oder über die Höhe seines Anteils an den Verkaufserlösen?«
»Nein. Sie können doch nicht im Ernst annehmen, dass ich irgendetwas mit seinem Tod zu tun habe«, sagte sie eher ungläubig als entrüstet.
»Wir befragen jeden, der gestern Abend anwesend war«, erwiderte King. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und die tiefen Furchen auf seiner Stirn verrieten, wie sehr er unter Druck stand. »Wissen Sie, ob Gallagher mit irgendjemandem Streit hatte?«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Mein Verhältnis zu Andre war in erster Linie geschäftlicher Natur. Wir waren nicht miteinander befreundet. Wenn er irgendwelche Probleme gehabt hätte, hätte er mir sicher nichts davon erzählt.«
»Die Verkaufsausstellung lief gut?«
Auf einmal stiegen Vanessa Tränen in die Augen. »Das Letzte, was Andre zu mir sagte, bevor ich ging, war, dass der Abend ein Riesenerfolg war.«
Tyler King zog die Augenbrauen zusammen und klopfte mit dem Bleistift, den er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, auf die Tischplatte, dann beugte er sich vor und schaltete das Aufnahmegerät aus. »Ich glaube, das ist im Moment alles. Tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen mussten.«
Sie nickte, einen dicken Kloß im Hals. »Andre war so ein netter Mensch. Bitte finden Sie den, der ihm das angetan hat.«
Sie erhoben sich, und King führte Vanessa zurück in die Eingangshalle. »Sie können hier auf Ihren Freund warten. Ich bin sicher, wir sind schnell mit der Befragung fertig.«
Vanessa setzte sich auf einen der grellgelben Plastikstühle und wartete auf Christian. Der Traum. Dieser verdammte Traum. Jedes Mal, wenn sie ihn geträumt hatte, war in ihrem nächsten Umfeld jemand gestorben. Diesmal betraf es sie nicht direkt, es war jedoch nicht weniger erschütternd.
Sie wusste, wie idiotisch es war, dennoch fühlte sie sich verantwortlich für Andres Tod, als hätte sie sein Todesurteil unterschrieben, indem sie diesen Traum geträumt hatte. Der Kloß in ihrem Hals wurde immer dicker, und sie schluckte angestrengt, um ihn loszuwerden.
Vanessa musste etwa fünfzehn Minuten warten, bis Christian erschien, bleich und sichtlich angespannt. Er sagte kein Wort, bevor sie das Polizeirevier verlassen hatten und in sein Auto gestiegen waren.
»Detective Tompkins ist unerbittlich.« Er drehte den Zündschlüssel um. »Am Ende hatte sie mich so weit, dass ich alles gestanden hätte, nur damit sie endlich den Mund hielt.«
»Hat sie gesagt, was ihrer Meinung nach passiert ist?«, fragte Vanessa.
Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Ich glaube, diese Frau hätte mir noch nicht mal die Notrufnummer genannt, wenn ich sterbend vor ihr auf dem Boden gelegen hätte.«
Vanessa lehnte sich zurück. »Mir kommt das alles so unwirklich vor.«
»Ja, ich habe auch noch gar nicht richtig begriffen, dass Andre tot ist.«
In Christians Stimme schwang ein Schmerz mit, der Vanessa bekannt vorkam. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie sehr sie selbst sich in den Tagen und Wochen nach Jims Tod nach menschlicher Nähe gesehnt hatte.
Sie legte die Hand auf Christians Unterarm, wollte ihn trösten, obwohl sie wusste, dass sie nichts tun konnte, um seinen Verlust ungeschehen zu machen. »Es tut mir so leid, Christian. Ich weiß, wie schwer das für Sie ist.« Seine Haut fühlte sich warm an, beinahe fiebrig.
Er lächelte sie an, doch seine Finger krallten sich um das Lenkrad, und Vanessa spürte, wie sich seine Unterarmmuskeln anspannten. »Ich komme schon klar. Ich will nur, dass sie denjenigen hinter Gitter bringen, der für Andres Tod verantwortlich ist.«
Vanessa zog ihre Hand zurück, als sie merkte, wie sehr sie es genoss, Christians warme Haut zu berühren. »Ich kenne Detective King. Er hat die Untersuchung von Jims Tod geleitet. Er ist ein guter Polizist, und ich bin sicher, dass er den oder die Täter findet. Hat Andre Ihnen gegenüber mal erwähnt, dass er irgendwelche Probleme hatte?«, fragte sie.
»Nein, nie. Er war der entspannteste Typ, dem ich je begegnet bin. Ich habe nie erlebt, dass er Streit mit irgendwem gehabt hätte.« Christian seufzte tief, und für den Rest der Fahrt schwiegen sie.
Als sie bei Wallace Realty ankamen, parkte Christian seinen Wagen neben ihrem und sah sie an. »So habe ich mir das Ende unseres ersten Date eigentlich nicht vorgestellt.«
»War es das denn? Ein erstes Date?«, fragte sie erstaunt.
»Ein Haus könnte mir jeder verkaufen, aber ich würde längst nicht jeden zum Mittagessen einladen.«
Das Timing für die Freude, die sie empfand, hätte nicht unpassender sein können. Andre war tot, sie war gerade von der Polizei befragt worden, und trotzdem wurde ihr heiß, als sie das Feuer in Christians rauchblauen Augen sah.
»Mir war nicht klar, dass wir ein Date hatten. Sonst hätte ich frischen Lippenstift aufgelegt.«
Das Feuer in seinen Augen wurde noch intensiver. »Ihre Lippen gefallen mir so, wie sie sind.« Einen endlosen Moment lang sahen sie einander an, bis Vanessa schließlich den Blick senkte, weil sie fürchtete, jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen.
»Ich muss los.« Sie war völlig durcheinander, zu viele widerstreitende Gefühle kämpften in ihr um die Vorherrschaft.
»Rufen Sie mich an, wenn Sie mir etwas Neues zeigen können?«
»Natürlich.« Sie öffnete die Beifahrertür. »Wenn wir uns zu unserem nächsten Besichtigungstermin verabreden, soll ich das dann wieder als Date auffassen?«
Er lächelte, und es war, als bräche die Sonne durch die Wolken und vertriebe die Düsterkeit, die über ihr hing. »Ich sage Ihnen vorher Bescheid.«
Sie stand neben ihrem Auto und sah zu, wie Christian vom Parkplatz auf die Straße bog. Kaum war er verschwunden, war die Düsterkeit wieder da.
Sie blickte zur Eingangstür, hatte aber nicht die Nerven, Alicia und ihren taktlosen Fragen zu begegnen. Also fuhr sie nach Hause. Was sie jetzt brauchte, war Stille, um ihre Nerven zu beruhigen.
Johnny würde erst in einer Stunde aus der Schule kommen, es blieb ihr also genügend Zeit, über die Ereignisse des Tages nachzudenken.
Ermordet. Man hatte Andre Gallagher ermordet. Vanessa drückte es das Herz ab, als sie an den Mann dachte, der so kultiviert und liebenswürdig gewesen war, der Jims Talent erkannt und ihm zu einem Erfolg verholfen hatte, der nur wenigen Künstlern beschieden ist.
Nach Jims Tod hatte Andre sich um sie gekümmert, hatte gelegentlich angerufen, um zu hören, wie es ihr ging, und um ihr zu sagen, dass er zur Verfügung stehe, sobald sie bereit sei, sich von Jims letzten Arbeiten zu trennen.
Natürlich wusste sie, dass sein Interesse nicht ganz selbstlos war, schließlich war er Geschäftsmann. Aber er hatte sie nie unter Druck gesetzt, hatte nie versucht, sie zu etwas zu überreden, wozu sie emotional noch nicht bereit war. Und jetzt war er tot.
Zu Hause angekommen, ging Vanessa direkt in die Küche. Wenn sie sich schlecht fühlte, wenn irgendetwas sie besonders mitnahm, half ihr Backen.
Äpfel, Zimt, Mehl und Butter standen vor ihr auf der Arbeitsfläche. Sie wollte einen Apfelstrudel machen, als Nachtisch. Während sie die Äpfel schälte, ebbte das Grauen des Tages allmählich ab. Sie backte gern, hatte aber nur selten Zeit dazu. In den Wochen nach Jims Tod hatte sie Unmengen Torten und Obstkuchen gemacht, hatte Trost gesucht in der Zubereitung süßer Speisen. Erst als der Strudel im Ofen war, erlaubte sie sich, an Christian Connor zu denken. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken, eine Tasse heißen Tee vor sich auf dem Tisch, und rief sich den Blick seiner rauchblauen Augen in Erinnerung. Er hatte sie nicht wie ein Kunde angesehen, sondern eher wie ein Mann, der sich für eine Frau interessierte.
Die Küche füllte sich mit dem verführerischen Duft von heißen Äpfeln und Zimt. Vanessa rührte einen Löffel Zucker in ihren Tee und dachte an den Mann, der sie großgezogen hatte.
Grandpa John war ein wunderbarer Mensch mit vielen Talenten gewesen. Er spielte Klavier nach Gehör, und meist wurde Vanessa morgens von den sanften Klängen von »Autumn Leaves« geweckt. Oder von dem ungleich muntereren »When the Saints Go Marching In«.
Er improvisierte auf dem Klavier, zog in seinem Garten wunderschöne, üppige Gewächse und Blumen und hätte eine eigene Konditorei aufmachen können. Fast jeden Tag wurde Vanessa nach der Schule vom Duft einer samtigen Schokotorte oder eines Pfirsichkuchens begrüßt.
Ihre Eltern hatten ihr das Leben geschenkt, doch es war Grandpa John gewesen, der ihr die Lust am Leben beibrachte. Als er starb, fürchtete sie, mit ihm könnten alle schönen Blumen, könnte alle Musik und alles Süße aus ihrem Leben verschwinden.
Sie steckte noch tief in der Trauer, als sie Jim kennenlernte . Vielleicht war es die Düsterkeit ihrer Trauer gewesen, die sie zu der Düsterkeit seiner Seele hinzog. Aber die Zeit hatte ihre Wunden geheilt, und mit Johnnys Geburt war ein Glück in ihr Leben getreten, das sie nie vorher gekannt hatte.
Vanessa trank ihren Tee aus, und ihre Gedanken kehrten zurück zu Andre. Obwohl sie wusste, dass sein Tod nichts mit ihr zu tun hatte, konnte sie den Traum nicht vergessen, der ihr den Tod jedes Mal prophezeite.
Bevor der Apfelstrudel fertig war, rührte sie Teig für Bananen-Nuss-Muffins an. Sie waren noch im Ofen, als Johnny aus der Schule kam.
Er zog besorgt die Nase kraus. »Was ist passiert?«, fragte er.
»Wieso denkst du, dass etwas passiert ist?«, fragte sie überrascht.
Er warf seine Schultasche auf den Tisch, setzte sich und zeigte auf den Apfelstrudel, der zum Abkühlen auf der Arbeitsfläche stand. »Hier riecht’s genauso wie damals, als Papa gestorben ist. So als wenn irgendwas Schlimmes passiert wäre.«
Vanessa starrte ihren Sohn verblüfft an. Wie schrecklich, dass er den Duft von frisch Gebackenem mit Unglück verband. Sie nahm sich vor, öfter zu backen, an ganz normalen Tagen, wenn sie keine schlimmen Nachrichten für ihn hatte. Aber heute hatte sie schlimme Nachrichten. Sie setzte sich neben ihn und erzählte ihm vom Mord an Andre. Johnny nahm die Nachricht ungerührt hin. Dann wechselte er mit der Unbekümmertheit der Jugend das Thema, berichtete von seinem Tag in der Schule und sagte, wie sehr er sich darauf freue, den Kardinal zu malen.
Sie aßen zu Abend, und anschließend arbeitete Johnny an seinem Referat, während Vanessa am Computer saß und nach geeigneten Häusern für Christian Connor suchte.
Es war neun Uhr, als sie Johnny zu Bett brachte und erschöpft, wie sie war, in ihr Schlafzimmer ging. Der vergangene Tag fühlte sich an wie ein ganzer Monat, und sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so müde gewesen war.
Sie ging direkt ins Bad und zog sich aus. Während sie in einen bequemen Flanellschlafanzug schlüpfte, merkte sie, dass sie nicht nur körperlich müde war, sondern auch seelisch.
Sie wollte an nichts mehr denken. Ihr Bett lockte sie mit dem süßen Versprechen, alles vergessen zu können. Sie kroch unter die Decke, streckte die Hand aus, um das Licht zu löschen, und erstarrte. Das Foto von Jim schaute sie an.
Hatte sie das Bild gestern Abend nicht in die Schublade gelegt? Wie konnte es sein, dass es nun wieder auf dem Nachttisch stand? Johnny war zwischenzeitlich nicht in ihrem Schlafzimmer gewesen, außerdem bezweifelte sie, dass ihm das Fehlen des Bildes aufgefallen wäre. Und schon gar nicht hätte er es zurückgestellt.
In der Schublade lagen Taschentücher; wahrscheinlich hatte sie vergangene Nacht im Schlaf eins herausgeholt, ohne es zu merken, und dabei das Foto wieder auf den Nachttisch gestellt. So musste es gewesen sein, denn alles andere ergab keinen Sinn.
Ihre Hand zitterte leicht, als sie das Foto wieder in die Schublade legte. Dann machte sie das Licht aus, lag im Dunkeln da und beobachtete das Mondlicht, das durchs Fenster hereinfiel.
Seit Jims Tod vor zwei Jahren hatte sie sich in ihrem großen, alten Haus keinen Augenblick gefürchtet. Jedes Geräusch war ihr vertraut, und sie hatte sich immer sicher und geborgen gefühlt.
Obwohl sie wusste, dass es eine logische Erklärung für das Wiederauftauchen von Jims Foto auf dem Nachttisch geben musste, klopfte ihr Herz unruhig. Sie schauderte und zog die Bettdecke fester um sich.
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Möchtest du noch etwas Kürbiskuchen, Vanessa?« Annette Abbott setzte das Messer an wie ein Chirurg sein Skalpell. »Das letzte Stück war so winzig, und ich weiß doch, wie gern du ihn isst.«
Vanessa aß Kürbiskuchen nicht besonders gern, aber aus irgendeinem Grund war Jims Mutter vom Gegenteil überzeugt. »Wirklich, ich bekomme keinen Bissen mehr herunter, Annette.«
»Ma, wenn du damit fertig bist, Vanessa zu bemuttern, würde ich noch ein Stück nehmen«, warf Jims Bruder Steve ein.
Annette versetzte ihm einen liebevollen Klaps auf die Wange. »Du brauchst keinen Kuchen mehr, außerdem bemuttere ich niemanden.«
Diese Behauptung löste einen gutmütigen Streit zwischen den drei Brüdern aus. Vanessa lehnte sich auf ihrem Stuhl an dem langen Holztisch zurück und genoss das Gefühl dazuzugehören.
Als sie Jim geheiratet hatte, hatte sie noch drei temperamentvolle Brüder, zwei davon verheiratet, und die liebevollen, stets belagerten Eltern Annette und Dan dazubekommen. Es war klar, wer im Hause Abbott die Hosen anhatte, und das war nicht der ruhige Dan. Jim hatte Vanessa einmal erzählt, dass er seine Mutter über alles liebe, aber immer noch Angst vor ihren Zornesausbrüchen habe.
Mit der Zeit hatte Vanessa festgestellt, dass Annette manipulativ und aufdringlich sein konnte, aber ihre bedingungslose, zuweilen sogar blinde Liebe zu ihren Söhnen war über jeden Zweifel erhaben.
Die Abbotts waren eine gutaussehende Familie, alle hatten dunkles Haar und braune Augen. Brian, mit seinen einundvierzig Jahren der älteste der Brüder, war ein großer, stämmiger Mann, der dauernd versuchte abzunehmen. Er arbeitete als Graphikdesigner und liebte seine Frau und seine zwei kleinen Töchter abgöttisch.
Der neununddreißigjährige Steve brauste schnell auf, beruhigte sich aber auch genauso schnell wieder. Er war verheiratet, hatte einen zweijährigen Sohn und besaß einen Laden – Mosaic Magic –, in dem er eigene Werke, Buntglasfenster und Mosaiken, verkaufte.
Dann war da noch Garrett, siebenunddreißig Jahre alt, Single und als einziger in der Familie nicht mit einer künstlerischen Ader gesegnet. Er unterrichtete Mathematik an einer der örtlichen Highschools, und in dem verzweifelten Bemühen, endlich die Ms. Right zu finden, ging er an den Wochenenden mit einer endlosen Schar von Frauen aus.
Jim war der Jüngste gewesen, doch Garrett machte am ehesten den Eindruck, das verwöhnte Nesthäkchen zu sein.
»Ich glaube, wir könnten alle noch ein Stück Kuchen vertragen«, sagte Brian. »Wir haben schließlich eine harte Woche hinter uns.«
»Und Kuchen heilt alle Wunden?« Dana, seine Frau, zog amüsiert eine Augenbraue hoch.
»So was in der Art«, erwiderte er grinsend.
Vanessa vermutete, Brian spielte auf den Umstand an, dass die gesamte Familie von der Polizei befragt worden war, und am Dienstag waren sie alle auf Andre Gallaghers Beerdigung gewesen.
Christian Connor hatte sich um Andres Mutter gekümmert, die wie ein verstörter Soldat inmitten von Kriegshandlungen, die er nicht versteht, wirkte. Andres Schwester stand neben ihr und weinte hemmungslos während der gesamten Trauerfeier.
Nach der Zeremonie war Christian zu Vanessa und Johnny herübergekommen. Als er Vanessas Hände ergriff und sie fragte, wie es ihr gehe, schlug ihr Herz Purzelbäume. Sie verabredeten sich für den kommenden Montagmorgen zu einer weiteren Besichtigungstour.
Während Vanessa jetzt auf die Gesprächsfetzen um sich herum lauschte, fragte sie sich, wo Christian wohl das Thanksgiving verbracht hatte. Sie hoffte, dass er nach Hause geflogen war und die freien Tage mit seinen Eltern genoss.
»Wer war eigentlich dieser gutaussehende Typ, mit dem du bei der Beerdigung geredet hast?«, fragte Steves Frau Bethany, als hätte sie Vanessas Gedanken gelesen.
»Ein Kunde von mir«, antwortete Vanessa. »Ich suche ein Haus für ihn.«
»Dafür, dass er nur ein Kunde ist, haben deine Augen aber ganz schön geleuchtet«, meinte Bethany lächelnd. Vanessa errötete. »Er ist einfach nett.«
»Ich wünschte, ich würde endlich eine Frau finden, die nett zu mir ist«, sagte Garrett und seufzte. Er hatte ein Händchen dafür, Frauen aufzugabeln, die gerettet werden mussten. Er rettete sie, und dann verliebten sie sich in einen anderen Mann. Unglücklicherweise hatte Garrett auch die Angewohnheit, zu viel zu trinken, und der Alkohol sowie der Umstand, dass er noch bei seinen Eltern lebte und nicht gewohnt war, Verantwortung zu übernehmen, machten ihn nicht gerade zu einem idealen Heiratskandidaten.
Nachdem die Männer sich ins Wohnzimmer zurückgezogen hatten, um Football zu sehen, und die Frauen sich in der Küche um den Abwasch kümmerten, fragte Annette ihre Schwiegertochter nach Christian.
»Dieser Kunde von dir, dieser nette Mann, ist das vielleicht jemand von Bedeutung?« Sie zog neugierig eine ihrer dunklen Augenbrauen hoch und gab einen Spritzer Spülmittel mit Orangenaroma ins heiße Wasser.
»Oh, keine Ahnung. Ich habe ihn erst auf der Vernissage kennengelernt.« Vanessa fühlte sich unbehaglich und griff schnell nach einem Geschirrtuch.
Sie hatte nach Jims Tod noch nie mit Annette über ihr Leben gesprochen. Und sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es ihrer Schwiegermutter am liebsten gewesen wäre, wenn sie für immer und ewig die trauernde Witwe bliebe.
Annette tauchte einen Topf ins Spülwasser. »Dana und Bethany, könntet ihr bitte die Tischdecke und die Servietten aus dem Esszimmer in die Waschküche bringen?«
Vanessa wurde nervös, als ihre Schwägerinnen wie von der Tarantel gestochen aus der Küche liefen. Schweigend schrubbte Annette den Topf. Erst als sie ihn ausgespült und Vanessa zum Abtrocknen gereicht hatte, ergriff sie wieder das Wort.
»Es ist wichtig für Johnny, männliche Verwandte zu haben. Steve, Brian und Garrett bemühen sich wirklich sehr, ihm gute Onkel zu sein.«
»Ja, das tun sie«, stimmte Vanessa zu.
»Aber Brian und Steve haben selbst Kinder, sie führen ihr eigenes Leben, und Garrett ist so damit beschäftigt, sein Leben in den Griff zu bekommen, dass er kaum Zeit für seinen Neffen hat.« Annette nahm den nächsten Topf und legte ihn ins Spülwasser. »Aber so schön es auch für ihn sein mag, dass er seine Onkel hat, viel dringender bräuchte er eigentlich einen Vater.« Sie fixierte Vanessa mit ihren braunen Augen. »Und eine Frau braucht einen Mann.«
Vanessa sah ihre Schwiegermutter überrascht an. »Er ist nur ein Kunde, Annette«, protestierte sie.
»Aber du sollst wissen, dass es für mich und für uns kein Problem wäre, wenn er oder irgendein anderer Mann dir einmal mehr bedeuten sollte.« Sie nahm die Hände aus dem Spülwasser, trocknete sie ab und berührte Vanessas Wange.
»Ich weiß, wie sehr du meinen Sohn geliebt hast, aber jetzt ist er schon so lange tot. Das Leben geht weiter, dein Leben geht weiter.« Sie ließ die Hände sinken und drehte sich wieder zur Spüle um. »Du bist eine starke Frau, Vanessa. Obwohl das alles so schwer für dich war, hast du in den vergangenen zwei Jahren nie um Hilfe gebeten.«
»Du weißt gar nicht, wie sehr du mir und vor allem Johnny in den letzten Jahren geholfen hast«, sagte Vanessa. »Auf vielerlei Weise.«
»Ich bin sicher, wir werden immer einen Platz in deinem Leben haben, auch wenn es irgendwann einen anderen Mann für dich geben sollte. Du weißt, wie wichtig ihr beide, du und Johnny, für uns seid.«
Vanessa empfand eine tiefe Zuneigung für diese Frau, für diese Familie, die sie am Tag ihrer Heirat ins Herz geschlossen hatte und lieben würde bis zu ihrem Tod. Gleichzeitig fühlte sie sich erleichtert durch das, was Annette gesagt hatte. Sie gab ihr genau in dem Moment die Freiheit zurück, als sie das Bedürfnis verspürte, wieder frei sein zu wollen.
»Ob dir dieser Kunde nun etwas bedeutet oder nicht«, fuhr Annette fort, »auf jeden Fall solltest du dir ein Vorbild an Garrett nehmen und wieder anfangen auszugehen. Ich kümmere mich um Johnny, sooft du willst. Du musst mal wieder unter Leute kommen, dich amüsieren, ein bisschen flirten. Schließlich bist du zu jung, um für den Rest deines Lebens Witwe zu sein.« Sie wandte sich zur Tür um. »Bethany, Dana, wenn ihr sowieso lauscht, könnt ihr auch gleich wieder reinkommen und uns mit den Töpfen helfen.«
Der Rest des Nachmittags verlief angenehm. Die Frauen saßen am Esszimmertisch und tranken Kaffee, die Kinder tobten im Spielzimmer, das früher Jim gehört hatte, und die Männer im Wohnzimmer kommentierten lautstark das Footballspiel.
»Was macht das Geschäft?«, fragte Vanessa ihre Schwägerin Bethany.
»Zu viel Arbeit«, antwortete die. »Ich habe das Gefühl, Steve und ich sehen uns kaum noch. Er ist dauernd im Laden oder trifft sich mit Lieferanten oder irgendwelchen Bauleuten.«
Dana runzelte die Stirn. »Was denn für Bauleuten?«
»Wir eröffnen im Süden der Stadt einen neuen Laden. Steve meint, die Auftragslage ist so gut, dass sich zwei Standorte lohnen.«
»Das ist ja wunderbar.« Vanessa freute sich über den Geschäftserfolg von Steve und Bethany, denn die beiden standen ihr von allen Abbotts seit jeher am nächsten. »Ich sehe es schon lebhaft vor mir: Mosaic-Magic-Filialen im ganzen Land.«
Bethany lachte. »Sei bloß still. Dann sehe ich meinen Mann ja gar nicht mehr.«
»Bestimmt wird es wieder ruhiger, wenn der neue Laden fertig ist«, sagte Annette. »Erfolg fordert manchmal Opfer. In fünf Jahren, wenn das Geschäft brummt und ihr euch auf euren Lorbeeren ausruhen könnt, wirst du denken, es hat sich gelohnt, dass du deinen Mann mal eine Zeitlang kaum gesehen hast.«
»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Bethany. »Es ist nur so, dass Steves ehrgeizige Pläne jede Sekunde des Tages auszufüllen scheinen. Und das ist schon eine ganze Weile so.«
Annette nickte. »Seit Jim tot ist. Keiner von seinen Brüdern hat sich so richtig damit abgefunden.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Als meine Söhne klein waren, konnten sie alle gut malen, aber Jims Talent war einfach unglaublich.«
Vanessa kannte die Geschichte, wie Jims Kunstlehrer Annette und Dan auf die außergewöhnliche Begabung ihres Sohnes aufmerksam gemacht hatte, als er in der dritten Klasse war. Sie hatten ihm sofort privaten Malunterricht erteilen lassen, um ihn gezielt zu fördern.
»Die Hoffnungen der ganzen Familie ruhten auf Jim. Alle wünschten sich, dass der Name Abbott in der Welt der Malerei einmal etwas bedeuten würde«, sagte Annette.
»Und jetzt kann Johnny in seine Fußstapfen treten«, sagte Dana. »Hat Brian dir von dem Wettbewerb erzählt?«, fragte sie Vanessa.
»Was für ein Wettbewerb?«
»Es gibt einen Kunstwettbewerb für Kinder, der von einem der Colleges gesponsert wird. Brian wollte Johnny ermuntern, ein Bild einzureichen.«
»Ich höre, meine Frau greift mir vor«, sagte Brian, der in die Küche gekommen war. Er ging zum Kühlschrank, bückte sich und holte eine Dose Bier heraus. Dann richtete er sich wieder auf und sah Vanessa an. »Ich wollte erst die Anmeldeunterlagen besorgen, bevor ich dir davon erzähle.«
»Ich weiß nicht.« Vanessa runzelte die Stirn. »Manchmal mache ich mir Sorgen, weil Johnny sich für nichts anderes interessiert als fürs Malen.«
»Genau wie sein Vater«, sagte Annette und nickte. »Jim wollte nie nach draußen gehen und Ball spielen oder so. Das Einzige, was er wollte, war malen.«
»Wenn es ihm so viel Spaß macht, besteht doch kein Grund zur Sorge«, meinte Dana und berührte leicht Vanessas Hand.
»Du hast ja recht. Er ist ein glückliches, gesundes Kind, und heute ist kein Tag zum Grübeln, sondern zum Feiern.«
Gegen sieben Uhr abends verabschiedeten sich Vanessa und Johnny von den Abbotts und machten sich auf den Heimweg. Während der kurzen Fahrt balancierte Johnny den Apfelkuchen, den seine Großmutter für ihn gebacken hatte, auf dem Schoß und redete ununterbrochen über seine Cousinen und seinen kleinen Cousin, über das Essen und darüber, was für ein schönes Thanksgiving es gewesen war.
Als Vanessa später, nachdem sie Johnny ins Bett gebracht hatte, in der Tür zum Kinderzimmer stand, dachte sie, wie gut es ihr eigentlich ging. Zwar hatten sie eine schreckliche Tragödie erlebt, dennoch gab es in ihrem Leben so viele Dinge, für die sie dankbar war, zum Beispiel Jims Familie, ihre Freunde, Johnny. Vanessa zog ihren Bademantel fester um sich, als der Wind ums Haus heulte und Äste an die Fensterscheiben schlugen. In sich hineinlächelnd, ging sie hinüber in ihr Schlafzimmer.
Wofür sie ebenfalls überaus dankbar war, war die Er-findung der elektrischen Heizdecke, auch wenn sie hoffte, irgendwann einmal wieder einen Mann zu haben, der sie in die Arme nahm und in den kalten Winternächten wärmte.

Matt McCann hasste Thanksgiving. Eigentlich hasste er die meisten Feiertage, aber Thanksgiving fand er am schlimmsten. Wenn irgendjemand Grund hatte, für irgendetwas dankbar zu sein, dann wohl am ehesten seine beiden Ex-Frauen, die ihn bis aufs letzte Hemd ausgezogen hatten, als sie ihn verließen.
Scheidungsanwalt hätte er werden sollen. Jedenfalls hatten seine Ehen zwei Vertretern dieser Spezies einen Haufen Geld eingebracht. Diese verdammten Gauner hatten sich fast genauso an ihm bereichert wie die beiden Tussis, die zu heiraten er den Fehler gemacht hatte.
Während alle anderen Bewohner der Vereinigten Staaten den Tag damit zubrachten, sich im Kreise ihrer Lieben den Bauch mit Truthahn vollzuschlagen, verbrachte Matt den Tag mit der Person, die er am meisten liebte … sich selbst. Er hatte sich beim Chinesen etwas zu essen geholt und eine halbe Flasche Scotch dazu getrunken.
Jetzt stand er vom Schreibtisch auf und ging in die Küche, schenkte sich noch einen ordentlichen Schluck Whisky ein, zündete sich eine Zigarre an und pflanzte seinen dicken Hintern auf einen der hohen Stühle an der Frühstückstheke.
Feiertage waren nichts anderes als eine Verschwendung wertvoller Arbeitszeit. Da heute alle Galerien geschlossen waren, hatte Matt nichts Vernünftiges zustande gebracht. Und wahrscheinlich würde es noch bis Montag dauern, bevor irgendjemand mal wieder ans Geschäftemachen dachte.
Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zog kräftig an seiner Cohiba Double Corona. Er würde sie zur Hälfte rauchen und dann ausdrücken. Fünfundzwanzig von den Dingern kosteten fünfzehnhundert Dollar, deshalb gönnte er sich fast nie eine ganze auf einmal.
Während er die Corona paffte und an seinem Scotch nippte, sah er sich in der blitzblanken, topmodernen Küche um, einem nur selten genutzten Raum in seiner Fünfhunderttausend-Dollar-Hütte.
An einer der Wände hing ein abstraktes Bild, das er mit Anfang zwanzig gemalt hatte, damals, als er glaubte, mit seinem Talent die Kunstwelt in Aufruhr versetzen zu können. Seine inzwischen verstorbene Mutter bedrängte ihn jedoch unermüdlich, Börsenmakler zu werden, weil sie bezweifelte, dass die Kunst ihn ernähren würde.
Damit lag sie nicht ganz falsch. Matts Begabung reichte nicht aus, um sich als Künstler durchzusetzen, aber er war clever genug, sich als Künstleragent eine goldene Nase zu verdienen. Er hatte ein Gespür für außergewöhnliches Talent und knüpfte über die Jahre Kontakte zu so vielen Galerien, dass er mittlerweile erfolgreicher war, als er es je für möglich gehalten hätte.
Er trank den letzten Schluck Scotch, drückte die Cohiba aus und stand auf. Obwohl es noch nicht einmal zehn Uhr war, beschloss er, schlafen zu gehen. Schließlich hatte er mehr getrunken als sonst und spürte, dass ihn ein höllischer Kater erwartete.
Er war gerade auf dem Weg ins Schlafzimmer, als es an der Haustür klingelte. Verdammt. Hoffentlich hatte sich nicht irgendein Blödmann überlegt, mal nach dem guten alten Matt zu sehen, der an Thanksgiving einsam und allein zu Hause hockte. Auf wohlmeinende Freunde konnte er verzichten.
»Jetzt bin ich aber mal gespannt«, sagte er und riss die Tür auf. Der Baseballschläger traf ihn mitten im Gesicht, zertrümmerte seine Wangenknochen und brach ihm das Nasenbein.
Blut lief ihm in die Augen, und er taumelte rückwärts, besinnungslos vor Schmerzen. Scheiße, diese Schmerzen. Er konnte nicht sehen, wer den Baseballschläger schwang, konnte nicht nach dem Warum fragen, während er immer wieder geschlagen wurde, bis er keine Schmerzen mehr spürte, bis er nichts mehr spürte.
Der Mörder erschauderte, als er das letzte Mal auf Matt einschlug. O Gott! Einen solchen Adrenalinstoß hatte er noch nie erlebt. Er schnappte nach Luft, das einzige Geräusch in dem totenstillen Haus.
Er warf den Schläger weg und blieb für einen Moment regungslos stehen, um den Thrill des Tötens zu genießen. Es fühlte sich so gut an, so richtig.
Das Gefühl der Selbstgerechtigkeit und süßen Rache hatte er erwartet, die Erregung nicht. Er erschauderte erneut, dann atmete er ein paarmal tief durch die Nase ein und aus.
Es war so einfach gewesen, so unglaublich einfach. Beim ersten Mal, bei Andre Gallagher, hatte er noch gefürchtet, es nicht zu schaffen, hatte Angst gehabt, dass irgendwas schieflaufen oder er die Nerven verlieren könnte. Aber es war alles gutgegangen, und nachher hatte er sich so lebendig gefühlt wie lange nicht mehr.
Seit zwei endlosen Jahren sann er auf Rache. Im Kopf hatte er eine Liste von Leuten, die Kapital aus Jims Talent geschlagen hatten, wo sie nur konnten. Die Mordphantasien waren von Tag zu Tag stärker geworden, doch er hätte nie gedacht, dass er sie verwirklichen würde. Bis zum Abend der Verkaufsausstellung. Da hatte es auf einmal klick gemacht, und er wusste, es war an der Zeit, seine Phantasien Wirklichkeit werden zu lassen.
Die Polizei hatte keine Ahnung. Sie trat auf der Stelle, und mit jedem Tag fühlte er sich sicherer, stärker.
Der Umstand, dass dieser Scheißkerl Matt McCann alleine in einem Haus auf einem riesigen Grundstück lebte, hatte es einfach gemacht. Selbst wenn McCann geschrien hätte, wer hätte ihn hören sollen? Aber er hatte gar keine Gelegenheit gehabt zu schreien. Das Arschloch hatte dem Tod selbst die Tür geöffnet.
Ein Kichern entfuhr dem Mörder, ein Kichern, das sich schnell in schallendes Gelächter verwandelte. Er lachte, bis ihm die Tränen kamen, bis ihm der Bauch weh tat.
Andre Gallagher hatte gebüßt. Matt McCann hatte gebüßt. Aber es gab noch andere, die seine Rache zu spüren bekommen mussten.
Vanessa würde die Letzte sein. Auch sie würde büßen, doch sie würde eine besondere Marter erdulden müssen, bevor sie sterben durfte.
Sie würde erfahren, wie es war, sich zu fühlen, als hätte die ganze Welt sich gegen einen verschworen. Sie würde erfahren, was es hieß, allein zu sein, Angst zu haben und niemanden, an den man sich wenden konnte.
Ein Schauder lief ihm ganz langsam über den Rücken, als er an die Frau dachte, der er mehr Schuld gab als den anderen. Vanessa. Er wollte sie weinen sehen. Er wollte, dass sie schreckliche Qualen litt. Ein Schlag auf den Kopf, das wäre für sie viel zu einfach, viel zu schnell.
Er schloss die Augen, und für einen Moment sah er sie vor sich, ihre blauen Augen voller Tränen, voller Angst. Ja, das war es, was die Zukunft für sie bereithielt: Tränen und Angst. Sie hatte es verdient.
Er öffnete die Augen wieder und starrte auf den leblosen Körper von Matt McCann. Der Typ war ein Schwein gewesen, er hatte die Künstler bis aufs Blut ausgesaugt und sich selbst die Taschen vollgestopft.
Das Werk war noch nicht vollendet. Er kniete sich hin, holte einen Plastikbeutel mit einer Farbtube und einem Pinsel aus der Tasche. Er schraubte den Verschluss von der Tube, drückte etwas dunkelrote Farbe auf den Pinsel und fuhr damit senkrecht über Matts Brust, wieder und wieder, bis ein breiter, roter Streifen sich mit den Blutspritzern auf dem Hemd vermischte. Als er fertig war, schraubte er den Verschluss wieder auf die Tube und steckte Pinsel und Farbe zurück in den Plastikbeutel. Dann stand er auf und lächelte.
Ich mal dich rot.
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Als Vanessa am Montagmorgen zur Arbeit fuhr, hatte sie ein flaues Gefühl im Magen. Sie versuchte, sich einzureden, dass es keinen Grund gab, nervös zu sein, schließlich stand ihr ein ganz normaler Arbeitstag bevor. Auch wenn sie, was ihre äußere Erscheinung anging, heute besonders viel Aufwand getrieben hatte, weil ihr erster Kunde Christian Connor hieß.
Sie fühlte sich wie ein Teenager, war zappelig vor Aufregung. Sie hatte eine halbe Stunde länger gebraucht als sonst, um sich fertig zu machen. Dreimal hatte sie sich komplett umgezogen, bevor sie sich schließlich für eine schwarze Röhrenhose und einen türkisfarbenen Pullover mit V-Ausschnitt entschied. Ohrringe mit schwarzen und türkisfarbenen Perlen sowie ein passendes Armband vervollständigten den legeren Businesslook.
Vanessa hatte mehrere Anwesen herausgesucht, die sie Christian zeigen wollte, und den ganzen Vormittag dafür eingeplant. Am Nachmittag wollte sie sich ein weiteres Mal mit dem Ehepaar Worth treffen in der Hoffnung, dass die beiden sich nun endlich für ein Haus entschieden.
Das verlängerte Thanksgiving-Wochenende war wie im Flug vergangen. Den Freitag hatten Vanessa und Johnny in Ruhe zu Hause verbracht, und am Samstag waren sie ins Kino gegangen, nachdem Garrett den Parkbesuch abgesagt hatte.
Am Sonntag stellten sie schließlich den Weihnachtsbaum auf. Es war zwar noch ein bisschen früh dafür, aber Vanessa liebte Weihnachten und geriet vorher jedes Mal in einen wilden Dekorausch.
Ihre Windschutzscheibe war mit Schneeflocken gesprenkelt, als sie vor Wallace Realty hielt. Der Wetterbericht hatte eisigen Wind und gelegentliche Schneeschauer vorhergesagt. Vanessa liebte Weihnachten, aber den Winter hasste sie.
»Guten Morgen«, rief sie Alicia beim Eintreten zu.
»Ihnen auch einen guten Morgen«, grüßte Alicia zurück. Heute trug sie blauen Lidschatten, was Anlass zu Hoffnung gab. »Wie war Thanksgiving?«
»Danke, gut.« Vanessa zog den Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe neben der Tür. »Johnny und ich haben den Tag mit Jims Familie verbracht. Und Sie?« Alicias Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln.
»Ich habe jemanden kennengelernt, am Mittwochabend, und dann haben wir das lange Wochenende zusammen verbracht. Es war unglaublich. Dieser Typ ist einfach unglaublich.«
Vanessa setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl. »Wie heißt er denn?«
»Guy Merrick.« Alicia beugte sich vor, und ihre Augen strahlten. »Ein Wahnsinnstyp. Wir haben uns im Seventy-seven kennengelernt – Sie wissen schon, dieser Club in der Nähe der Main Street. Jedenfalls arbeitet der Typ für eine Kabelfirma und ist geschieden. Keine Kinder, ich muss also nicht die Stiefmutter spielen, falls es was wird mit uns.«
In den zwei Jahren seit ihrer Scheidung hatte sich Alicia schon in Dutzende Männer verliebt. Immer wieder stürzte sie sich kopfüber in eine leidenschaftliche Affäre, die ein, zwei Monate dauerte, und wenn der Mann schließlich das Weite suchte, war sie jedes Mal am Boden zerstört.
Vanessa hätte Alicia am liebsten geraten, es langsam angehen zu lassen, die Dinge sich entwickeln zu lassen, aber sie wusste, so ein wohlmeinender Ratschlag würde auf taube Ohren stoßen.
»Hört sich toll an«, sagte sie stattdessen. Am besten war es wohl, wenn sie sich mit ihrer Kollegin über deren Liebesglück freute, denn bald würde es wahrscheinlich ohnehin wieder vorbei sein, und Alicia würde von einem Strudel aus Hassgefühlen und Bitterkeit in die Tiefe gezogen.
In dem Moment öffnete sich die Tür, und Christian erschien, brachte einen kühlen Luftzug und einen frischen männlichen Duft herein. Als er sie anlächelte, schlug Vanessas Herz höher, und sie fühlte sich wieder wie ein junges Mädchen, dem ganz schwindelig wird vor Glück, wenn der Kapitän des Footballteams ihr zulächelt.
Sie stand da und lächelte wie benommen zurück. »Hi.«
»Selber hi.« Er deutete ein Nicken in Alicias Richtung an, ließ Vanessa aber keinen Moment aus den Augen. »Sind Sie bereit?«
Mein Gott, wenn er nicht aufhörte, sie so anzustarren, wäre sie bald zu allem bereit. Er sah aber auch zum Anbeißen aus in seiner schwarzen Lederjacke, der Jeans und dem graublauen Pullover, der perfekt zu seinen Augen passte.
»Es kann losgehen«, sagte sie munter. Eben hatte sie Alicia noch insgeheim getadelt, weil die mal wieder viel zu schnell vorpreschte, und jetzt war sie selbst drauf und dran, mit einem Mann, den sie kaum kannte, denselben Fehler zu machen. Sie musste sich wirklich zusammenreißen.
Sie nahm ihre Schlüssel und überreichte Alicia eine Liste der Anwesen, die sie Christian zeigen wollte.
»Ich melde mich von jeder Adresse«, sagte sie.
»Okay«, erwiderte Alicia.
Vanessa und Christian verließen das Büro und stiegen in Vanessas Wagen.
»Und, wie war Ihr Thanksgiving?«, fragte er, als sie losfuhren. »Sehr schön. Und wie war’s bei Ihnen? Haben Sie Ihre Familie in Denver besucht?«
»Nein, ich bin hiergeblieben und habe gearbeitet. Ich musste die Entwürfe für ein neues Projekt prüfen. Mein Thanksgiving war gefüllter Truthahn aus der Truhe.«
»Das klingt ja furchtbar«, rief Vanessa aus.
Er grinste. »Eigentlich hat es sogar ziemlich gut geschmeckt. Ich bin ein echter Feinschmecker, was Mikrowellengerichte angeht.«
»Niemand sollte an Thanksgiving allein sein«, sagte sie.
Er zuckte mit den Schultern. »Ich verbringe die meisten Feiertage allein. Meine Eltern reisen viel, und außerdem haben sie sich nie besonders viel aus Traditionen gemacht. Also, was sehen wir uns heute an?«
Christian wollte offensichtlich das Thema wechseln, und Vanessa fragte sich, wie das Verhältnis zwischen ihm und seinen Eltern wohl war. »Ich habe vier Häuser für Sie, alle mit etwas Land und alle nördlich des Missouri gelegen.«
»Klingt gut«, sagte er. »Haben Sie nachher noch Zeit für ein Mittagessen?«
Ihr Herz führte einen wilden Tanz auf. »Vielleicht kann ich Sie irgendwo in meinen gespickten Terminkalender einbauen«, sagte sie leichthin.
»Das wäre dann unser zweites Date. Küssen Sie beim zweiten Date?«
Oh, dieser Mann war eine Versuchung, in einem Leben, in dem es nur sehr wenige Versuchungen gab. Sie lachte nervös. »Kommt drauf an«, sagte sie.
»Worauf?«
Sie warf ihm einen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße. »Darauf, wie wohl ich mich bei einem zweiten Date fühle. Darauf, ob ich mich wirklich für den Mann interessiere.«
»Ich kann Ihnen jedenfalls versichern, dass der Mann sich wirklich für Sie interessiert.« Der Klang seiner weichen, tiefen Stimme ließ eine Hitze in ihr aufsteigen, die es mit der aus den Lüftungsschlitzen pustenden Heizungsluft aufnehmen konnte. »Geht Ihnen das alles zu schnell?«
»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Keine Ahnung, welches Tempo bei Dates üblich ist.«
»Sind Sie denn seit dem Tod Ihres Mannes noch mit niemandem ausgegangen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Bis vor kurzem war ich dazu noch gar nicht in der Lage. Nach Jims Tod gab es so viele Dinge, um die ich mich kümmern musste. Ich brauchte einen neuen Job, um die Rechnungen bezahlen zu können. Vorher hatte ich nur halbtags gearbeitet, und jetzt musste ich das Haus abbezahlen und uns ernähren.« Sie merkte, dass sie ihm viel mehr erzählte, als er vermutlich wissen wollte, und brach ab. »Was ist mit Ihnen? Gibt es irgendwelche Ex-Frauen in Ihrem Leben?«
»Keine einzige. Einmal war ich kurz davor, aber dann wurde uns beiden klar, dass unsere Einstellungen und Werte zu verschieden waren. Es wäre nicht lange gutgegangen.«
»Zumindest waren Sie klug genug, es vorher zu merken.« Vanessa bog in die langgezogene Auffahrt ein, die zu dem ersten Haus auf ihrer Liste führte, und holte ihr Handy aus der Handtasche. »Ich muss nur schnell im Büro Bescheid sagen, dass wir hier sind.« Sie telefonierte kurz und steckte das Handy wieder in die Tasche.
»Ist das üblich? Dass man sich meldet, wenn man bei einem Objekt ankommt?«, fragte Christian, als sie von der Einfahrt zum Haus gingen.
»Dave Wallace, unser Chef, nennt es Kollegenschutz. Soweit ich weiß, wurde das System vor vier Jahren ein geführt, nachdem eine Maklerin aus einem an deren Immobilienbüro überfallen worden war. Der Kunde schlug sie während einer Besichtigung zusammen, stahl ihre Handtasche und ließ die Frau bewusstlos liegen. Als sie nicht wie gewohnt nach Hause kam, schaltete ihr Mann die Polizei ein, aber niemand konnte sagen, wo sie zuletzt gewesen war.«
Vanessa holte den Hausschlüssel aus dem Schlüsselsafe. »Die Frau hat den Angriff überlebt, aber seitdem besteht Dave darauf, dass wir Maklerinnen uns regelmäßig melden, wenn wir unterwegs sind. Alicia führt Buch darüber, wo wir sind und mit wem.« Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und spürte Christian in ihrem Rücken.
»Haben Sie bei einer Hausbesichtigung jemals das Gefühl gehabt, in Gefahr zu sein?«
Nur jetzt, wo du so dicht hinter mir stehst, dachte sie. »Nein, nie«, sagte sie laut, öffnete die Haustür und trat ein.
Während sie durch die Räume gingen, beobachtete Vanessa Christian verstohlen von der Seite, musterte ihn prüfend. Was hatte er an sich, dass seine Gegenwart sie so nervös machte? Wann immer er in ihrer Nähe war, fiel ihr das Atmen schwer, hatte sie das Gefühl, nicht genug Sauerstoff in die Lungen zu bekommen.
Okay, er sah gut aus, aber seit Jims Tod hatte sie schon viele attraktive Männer getroffen. Und auf keinen von ihnen hatte sie emotional und physisch so heftig reagiert.
Sein rotblondes Haar war von hellen Strähnen durchzogen, wie von der Sonne gebleicht. Seine rauchblauen Augen mit den langen Wimpern wirkten unglaublich sexy in dem leicht gebräunten, markanten Gesicht.
Vanessa beobachtete, wie er mit den Fingern über ein hölzernes Geländer strich. Seine kräftigen Hände mit den kurzgeschnittenen Nägeln waren ihr schon im Auto aufgefallen. Keine Künstlerhände, sondern die Hände eines Arbeiters.
Er streichelte das schimmernde Mahagoni, und Vanessa war beinahe so, als streichelte er ihre nackte Haut, ihre Schultern und ihren Rücken. Sie bekam eine Gänsehaut, die nichts mit Angst zu tun hatte und viel mit Lust. Sie fragte sich, warum ihre Hormone sich so plötzlich und so heftig zurückmeldeten, warum jetzt und warum bei diesem Mann?
Es war völlig verrückt, jemanden zu begehren, den sie kaum kannte, und sich vorzustellen, wie es sich anfühlte, von ihm umarmt zu werden. Sie musste sich in Acht nehmen, durfte nicht vorschnell handeln, wenn es um die Liebe ging. Schließlich hatte sie nicht nur an sich zu denken, sondern auch an Johnny.
»Ein schönes Haus«, sagte Christian am Ende des Rundgangs. »Aber leider nicht das richtige.«
»Was stimmt nicht damit?«, fragte Vanessa neugierig.
»Ich weiß es nicht.« Er lächelte entschuldigend. »Ich weiß nicht, was nicht stimmt. Ich weiß nur, dass es nicht das richtige Haus ist. Wenn ich das richtige finde, erkenne ich es.«
»Dann sehen wir uns jetzt am besten gleich das nächste auf meiner Liste an.«
Kurz darauf saßen sie wieder im Auto. Die Schneeflocken auf der Windschutzscheibe waren verschwunden, und die Sonne spähte zwischen tiefhängenden, über den Himmel jagenden dunklen Wolken hindurch. »Machen Sie das eigentlich gern«, fragte Christian, »als Maklerin arbeiten?«
Sie überlegte einen Moment, bevor sie antwortete. »Ich weiß nicht. Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Als Jim starb, brauchte ich schnell einen neuen Job, und ich war ja bereits Empfangssekretärin bei Wallace Realty. Dave hat mich überredet, die Maklerlizenz zu erwerben und für ihn zu arbeiten.«
»Aber das beantwortet nicht meine Frage.« Seine weiche, tiefe Stimme hatte einen herausfordernden Unterton.
Sie warf Christian einen Seitenblick zu und lächelte. »Nein, wahrscheinlich nicht.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Es gibt etliche Dinge, die ich an dem Job mag. Zum Beispiel treffe ich viele interessante Leute. Und es macht mir Spaß, Menschen zu ihrem Traumhaus zu verhelfen.«
»Und was macht Ihnen keinen Spaß?«
Sie sah ihn skeptisch an. »Wird das jetzt ein heiteres Ratespiel?«
»Wie soll ich Sie besser kennenlernen, wenn ich Ihnen keine Fragen stellen darf?«, konterte er.
Sie lachte. »Okay, ich werde Ihre Fragen beantworten, aber dann sind Sie dran.« Sie atmete tief durch die Nase ein und berauschte sich für einen kurzen Moment an seinem Duft. »Nicht gut finde ich, dass ein großer Teil der Arbeit auf die Wochenenden beziehungsweise Abende fällt. Und prinzipiell gefällt mir nicht, dass es am Monatsende nur einen Scheck gibt, wenn man etwas verkauft hat. Bisher hatte ich allerdings Glück. Die Immobilienbranche boomt. So, und jetzt Sie.«
Er lächelte. »Fragen Sie mich alles, was Sie wollen. Ich bin ein offenes Buch.«
»Gefällt Ihnen Ihre Arbeit?«
»Ja, sehr. Man könnte sogar sagen, ich liebe meine Arbeit. Für mich gibt es nichts Schöneres, als einen Schutzhelm auf dem Kopf zu haben und einen Hammer in der Hand.« Er beugte sich ein wenig vor und fuhr mit Leidenschaft in der Stimme fort: »Ich liebe es, aus simplen Zeichnungen etwas Reales zu machen, etwas Nützliches.«
Er lehnte sich wieder zurück und lachte auf. »Da sind wohl ein bisschen die Pferde mit mir durchgegangen.«
»Kein Grund, sich zu entschuldigen«, antwortete Vanessa. »Es ist doch wunderbar, wenn man seine Arbeit liebt.«
Er nickte. »Ich liebe meine Arbeit, aber nicht nur. Ich liebe es auch, ins Kino zu gehen und Popcorn zu mampfen. Oder im Football-Stadion mit den Fans zu jubeln und Nachos oder Hotdogs zu essen.« Er grinste sie jungenhaft an. »Mit anderen Worten, ich liebe meine Arbeit, aber auch mein Vergnügen.«
In dem Moment erreichten sie die nächste Adresse auf Vanessas Liste. Der Vormittag verging wie im Flug. Sie besichtigten insgesamt vier Häuser, und wenn sie gerade nicht über deren Vor-und Nachteile redeten, plauderten sie in zunehmend vertrautem Ton miteinander.
Man konnte sich wunderbar mühelos mit Christian Connor unterhalten, und er stellte Fragen, auf die sie mit immer neuen Details aus ihrem Leben antwortete.
Als es Zeit fürs Mittagessen war, hatten sich Vanessas Nerven beruhigt. Zwar herrschte immer noch eine latente Spannung zwischen ihnen beiden, aber anstatt sich dagegen aufzulehnen, fing sie an, sie zu genießen. Christian schlug vor, dass sie in eins seiner Lieblingsrestaurants gingen, das Café Italia an der Ecke North Oak und Barry Road. Es war nicht weit von Wallace Realty entfernt, und auf dem Weg dorthin kamen sie an seiner Baustelle vorbei.
»Sie sind sicher ein guter Chef«, sagte Vanessa, als sie an einem etwas abseits stehenden Tisch in dem Restaurant Platz genommen hatten.
»Wie kommen Sie darauf?« Er zog eine Augenbraue hoch.
»Sie müssen Ihre Leute gut im Griff haben, sonst könnten Sie sich nicht so viel Zeit für die Haussuche und fürs Mittagessen nehmen.« Sie faltete die rote Serviette auseinander und legte sie sich auf den Schoß.
»Ich bin ein hervorragender Boss – clever genug, um fähige Leute einzustellen, denen ich vertrauen kann. Später fahre ich noch mal auf die Baustelle und sehe nach dem Rechten.«
Sie unterbrachen ihr Gespräch, als die Kellnerin an den Tisch kam und die Bestellung aufnahm.
Im Verlauf des Vormittags hatte Vanessa Christian zusehends fasziniert. Er hatte ihr eine Frage nach der anderen gestellt, um einen Grund für einen Rückzug zu finden, aber da war nichts. Im Gegenteil, jede noch so kleine Information verstärkte sein Interesse an ihr, ein Interesse, das über rein körperliches Verlangen hinausging.
Er wartete, bis die Kellnerin frisch gebackenes und aufgeschnittenes Brot gebracht hatte und für jeden ein Schälchen mit Gewürzen versetztes Olivenöl. Dann fragte er Vanessa, wie sie ihren Mann kennengelernt hatte.
»Wir haben uns uns auf dem College kennengelernt. Ich war im zweiten und er im letzten Studienjahr.« Sie nahm eine Scheibe Brot, brach ein Stück ab und tunkte es in das Kräuteröl.
»War es Liebe auf den ersten Blick?«
Sie lachte. »Ich weiß nicht, ob ich an Liebe auf den ersten Blick glaube, aber die Anziehung war groß. Eines Abends lud Jim mich zu einem Drink ein, was damit endete, dass wir eine ganze Flasche Wein tranken und bis in die frühen Morgenstunden redeten.«
Sie aß einen Bissen von ihrem Brot und fuhr dann fort: »Nach diesem ersten Abend entwickelten sich die Dinge zwischen uns sehr schnell. Ein halbes Jahr später hatte ich mein Studium abgebrochen, und wir waren verheiratet.«
»War die Ehe glücklich?«
Vanessa wandte den Blick ab und schaute über Christians Schulter auf irgendeinen Punkt in der Ferne. »Es war eine ganz normale Ehe mit Höhen und Tiefen«, sagte sie nach einer langen Pause.
Die Antwort gefiel ihm. Er war schon einmal mit einer verwitweten Frau ausgegangen, und es war eine frustrierende Erfahrung gewesen. Der Tod hatte den Ehemann in einen Heiligen verwandelt. Christian hatte drei Monate gebraucht, um zu realisieren, dass kein Sterblicher es mit ihrem in der Erinnerung verklärten Mann aufnehmen konnte.
»Sie sagten kürzlich, Sie seien bei Ihrem Großvater aufgewachsen. Erzählen Sie mir von ihm.«
Vanessas Augen leuchteten, und ein Lächeln spielte um ihren Mund, ein Lächeln, erfüllt von glücklichen Erinnerungen und Liebe, ein Lächeln, von dem er sich wünschte, dass er es ausgelöst hätte.
»Grandpa John. Er war ein wunderbarer Mann. Wir wohnten in einem kleinen Cottage, und der größte Teil des Grundstücks war eine Kombination aus Blumen- und Gemüsegarten. Grandpa hatte das, was man einen grünen Daumen nennt, er backte gern und spielte Klavier nach Gehör. Das Wundervollste aber war, dass er mich vorbehaltlos liebte und mir beibrachte, was im Leben wirklich wichtig ist.«
»Sie hatten großes Glück, so jemanden zu haben.«
»Sie denn nicht?«
Christians Kindheit war alles andere als idyllisch gewesen, doch das war kein Thema, über das er jetzt sprechen wollte. »Nicht unbedingt«, antwortete er leichthin. »Aber das ist eine andere Geschichte, für eine andere Gelegenheit.«
In dem Moment tauchte die Kellnerin mit den Bestellungen auf und ersparte Christian jede weitere Erklärung. Während des Essens plauderten sie über dies und das. Vanessa erzählte von ihrem Sohn, der offenbar der Star in ihrem Leben war, sie diskutierten über Politik, ohne sich zu streiten, und mieden das Thema Religion.
Viel zu schnell verging die Zeit, und als Vanessa auf die Uhr schaute, wusste Christian, dass sie in die Firma zurückmusste.
»Darf ich Sie zum Abendessen ausführen, Vanessa?«, fragte er, als sie das Café Italia verließen und zu ihrem Auto gingen. »Sie dürfen sich aussuchen, wann. Ich lade Sie in ein schönes Restaurant ein.«
»Und nachher vielleicht noch zum Tanzen?« Sie lächelte, und in ihrem Blick lag ein Hauch von Wehmut. »Früher habe ich sehr gern getanzt, aber das ist Jahre her.«
»Dann gehen wir auf jeden Fall auch tanzen. Also, was sagen Sie?«
»Einverstanden. Vielleicht am Freitag? Ich kümmere mich darum, dass Johnny bei seinen Großeltern übernachten kann.«
Das Hochgefühl, das Christian in dem Moment erfasste, überraschte ihn selbst. Er konnte sich nicht erinnern, wann er eine Verabredung zum letzten Mal so sehr herbeigesehnt hatte.
Als sie auf dem Parkplatz von Wallace Realty ankamen, begleitete Vanessa Christian zu seinem Auto. »Es tut mir leid, dass heute nichts für Sie dabei war«, sagte sie.
»Es gibt ja noch andere Häuser. Und ich bin fest davon überzeugt, dass Sie das richtige Haus für mich finden werden.« Trotz des winterlichen Geruchs, der in der Luft lag, nahm er ihr Parfüm wahr, diesen würzigen Duft, bei dem sich seine Muskeln unwillkürlich anspannten und er an zerwühlte Laken und nackte Haut denken musste.
»Jetzt habe ich noch eine sehr viel ernstere Frage«, sagte er und machte einen Schritt auf Vanessa zu. Er wusste, dass er ihr damit möglicherweise zu nahe kam.
Sie unternahm jedoch nichts, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern, was ihm Mut machte. Stattdessen fuhr sie mit der Zungenspitze über ihre Oberlippe, und die Luft begann zu knistern. »Wie lautet denn die Frage?«
»Wie wohl haben Sie sich beim Mittagessen gefühlt?« Am Leuchten ihrer Augen erkannte er, dass sie wusste, worauf er anspielte.
»Das Essen war sehr gut.« Ihre Wangen hatten sich gerötet, und Christian vermutete, dass es nicht nur an der Kälte lag.
Er trat noch einen Schritt näher an sie heran und kämpfte gegen den Impuls an, die Arme um sie zu legen. »Und wie war die Gesellschaft?«
»Die Gesellschaft war wundervoll.« Sie wusste, dass er sie küssen würde; das sah er in ihren Augen.
»Wundervoll genug für einen Kuss beim zweiten Date?«
Sie zog die Mundwinkel ganz leicht hoch und nickte. Das war alles, was er brauchte. Mit hängenden Armen beugte er sich vor und küsste Vanessa auf den Mund. Es hatte ein sanfter, schneller, flüchtiger Kuss werden sollen, aber in dem Moment, als er ihre weichen Lippen spürte, war an einen schnellen, flüchtigen Kuss nicht mehr zu denken. Das Blut pulsierte in seinen Adern, als sie die Lippen für ihn öffnete.
Auf einmal merkte er, wie die Erregung seinen ganzen Körper erfasste, und ihm wurde jäh bewusst, dass sie auf dem Parkplatz vor Wallace Realty standen. Christian löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück.
Ihre Augen waren glasig, als stünde sie unter Drogen, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie erneut zu küssen, sie endlich an sich zu drücken und ihren Herzschlag zu spüren. Aber er tat es nicht.
Stattdessen trat er noch einen Schritt zurück und lächelte sie an. »Das war der schönste Kuss, den ich je bei einem zweiten Date bekommen habe.«
Sie lachte. »Das war der erste Kuss, den ich je bei einem zweiten Date bekommen habe.«
Er holte die Autoschlüssel aus der Tasche. »Ich verschwinde wohl besser von hier. Du hast um eins einen Termin, und ich muss zurück zur Baustelle. Wegen Freitag rufe ich dich an.«
Er stieg in den Wagen und kurbelte das Fenster herunter. »Ich habe so ein Gefühl, dass sich unsere Haussuche noch eine ganze Weile hinziehen könnte, Vanessa. Vielleicht müssen wir noch monatelang in der Gegend herumfahren und gemeinsam zu Mittag essen.«
Sie lächelte. »Irgendwie habe ich das fast schon kommen sehen.«
»Ich ruf dich an.« Er kurbelte das Fenster wieder hoch und startete den Motor. Als er vom Parkplatz fuhr, sah er im Rückspiegel, dass sie regungslos dastand und ihm hinterherblickte.
Er hatte keine Ahnung, wie weit er gehen würde, ob er sich auf eine feste Beziehung mit ihr einlassen wollte. Zwar war er an einem Punkt in seinem Leben angekommen, an dem er sich eine Frau an seiner Seite wünschte, aber er wusste nicht, ob Vanessa die richtige war.
Zwei Dinge sprachen aus seiner Sicht gegen sie. Erstens war sie seit dem Tod ihres Mannes mit niemandem zusammen gewesen. Und er wollte auf keinen Fall eine Art Übergangspartner für sie sein.
Der zweite Grund, der gegen sie sprach, war Johnny. Christian hatte zwar nichts gegen Kinder, aber er machte sich auch keine Illusionen über seine Fähigkeiten als Vater. Vanessas Sohn hatte bereits eine schreckliche Tragödie erlebt. Er hatte wirklich nicht verdient, nun auch noch einen Stiefvater zu bekommen, der als Vater nichts taugte.
Trotz dieser beiden Hindernisse war Christian noch nicht bereit, auf Vanessa zu verzichten, denn sie berührte ihn in seinem tiefsten Innern. Abgesehen von der starken körperlichen Anziehung, die sie auf ihn ausübte, hatte sie etwas an sich, was sein Mitgefühl weckte – und das Bedürfnis, sie zum Lächeln zu bringen.
Sie war eine Frau, die es verdiente, glücklich zu sein und geliebt zu werden. Ob er der richtige Mann für sie war, stand allerdings in den Sternen.
Als er sich seiner Baustelle näherte, schob er die Gedanken an Vanessa beiseite und konzentrierte sich auf die Arbeit. Die Strip-Mall musste in zwei Wochen fertig sein. In all den Jahren hatte Christian noch nie ein Projekt zu spät fertiggestellt oder auch nur das Budget überschritten.
Ein anderer Komplex befand sich in der Planungsphase, und er hatte Verträge für zwei weitere Ladenzeilen, mit deren Bau im Frühjahr begonnen werden sollte. Dummerweise war er immer vom Wetter abhängig, aber die Meteorologen hatten einen milden Winter vorhergesagt, so dass Christian nicht mit größeren Verzögerungen rechnete.
In den letzten drei Monaten hatte er sich nach Bauland für sein Lieblingsprojekt umgesehen, eine Zeile nobler kleiner Geschäfte, die er als Besitzer selbst betreiben wollte. Bisher gab es nur ein paar Entwürfe und einen Traum, aber mittlerweile befand Christian sich in einer Position, die es ihm erlaubte, sich Träume zu verwirklichen.
Er fuhr auf die Baustelle, wo fast nur noch Innenarbeiten ausgeführt wurden, und sah seinen Vorarbeiter Jason Weir mit einer Zigarette draußen stehen.
»Mist«, murmelte er, denn Jason rauchte nur, wenn es Probleme gab.
Christian stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz vor der Ladenzeile ab, stieg aus und ging auf den großen, stämmigen Mann zu, dem er vertraute wie einem Bruder.
Jason zog die graumelierten Augenbrauen zusammen, so dass sie sich über seiner zu groß geratenen Nase trafen.
»Ich hasse es, wenn du so guckst«, sagte Christian.
Jason zog an seiner Zigarette und schnippte die Kippe dann weg. »Kevin ist heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen, und Ted musste ich nach der Mittagspause nach Hause schicken.«
»Hat er wieder getrunken?«, fragte Christian.
»Kann sein, aber wahrscheinlich nicht nur. Ich glaube, er nimmt Drogen.« Jason seufzte. »Er glänzt häufiger durch Abwesenheit als durch Anwesenheit, und selbst wenn er mal auftaucht, tut er kaum was.«
Christian runzelte die Stirn. »Ich dachte, er ändert sich noch, aber anscheinend habe ich mich getäuscht. Falls er morgen früh erscheint, kannst du ihm sagen, er soll sich seine Papiere abholen.«
Gemeinsam gingen die beiden Männer zu dem kleinen Bauwagen, um zu besprechen, was an dem Tag noch anstand.

Er fuhr ganz langsam am Bauzaun vorbei und beobachtete, wie der hochgewachsene Blonde mit dem stämmigen Grauhaarigen in einem kleinen Bauwagen verschwand. Ein paar Straßen weiter blieb er am Bordstein stehen und schaltete den Motor aus. Er musste versuchen, die Wut in den Griff zu bekommen, die ihn zu zerreißen drohte, diese Wut, die sich mit jedem Tag steigerte.
Er hatte sie gesehen. Vanessa und den hochgewachsenen, blonden Mann. Er hatte gesehen, wie sie sich auf dem Parkplatz vor Wallace Realty geküsst hatten. Wie zwei liebestolle Teenager, die nicht warten können, bis es dunkel wird. Wie brünstige Tiere, die nur darauf aus sind, sich zu paaren, ganz gleich, wer zuschaut.
Er würde alles in Erfahrung bringen, was es über diesen Scheißkerl in Erfahrung zu bringen gab. Vanessa glaubte wohl, sie könnte die Scherben ihres bisherigen Lebens zusammenkehren und einfach weitermachen. Sie glaubte wohl, sie könnte die Vergangenheit hinter sich lassen und ihr Glück finden. So als hätte es ihn nie gegeben. So als hätte er nie eine Rolle gespielt.
Er kaute an seinem Daumennagel, bis er Blut schmeckte. Der Schmerz tat gut. Er half ihm, sich zu konzentrieren. Ein paarmal atmete er tief ein und aus, dann ließ er den Motor an und fuhr weiter. Seine Gedanken überschlugen sich.
Vielleicht würde er sich für eine Weile still verhalten. Vielleicht würde er im Dunkeln bleiben und beobachten, was zwischen Vanessa und dem neuen Mann geschah. Er würde warten, bis sich etwas Bedeutsames entwickelt hatte, und wenn dieses Miststück glaubte, das Glück wäre ganz nah, dann würde er es ihr aus der Hand schlagen. Er würde sie büßen lassen. So wie er alle büßen lassen würde.
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Die Blumen wurden am Mittwochabend geliefert. Vanessa und Scott saßen am Küchentisch, tranken Kaffee und füllten die Formulare für den Kunstwettbewerb aus, von dem Johnnys Onkel Brian an Thanksgiving gesprochen hatte.
Es klingelte an der Tür, und als Vanessa öffnete, sah sie als Erstes einen riesigen Strauß langstieliger gelber Rosen in einer hübschen rosafarbenen Vase. Sie nahm der lächelnden Botin die Blumen ab und lehnte sich an die Wand der Diele. Eine ganze Weile blieb sie so stehen, während ihr ein schreckliches Déjà-vu die Kehle zuschnürte.
Die rosa Vase und das gleichfarbige Geschenkband harmonierten perfekt mit den blassrosa Rändern der zarten gelben Blütenblätter. Versöhnungsrosen. Wie oft hatte sie in ihrer Ehe exakt den gleichen Strauß bekommen? Zu oft, um sich an die genaue Zahl erinnern zu können.
Jim.
Sein Name hallte in ihrem Kopf wider. Jim hatte ihr immer solche Rosen geschickt, wenn sie sich gestritten hatten. Einen verrückten Moment lang wollte sie die Vase einfach auf den Boden fallen lassen. Sie bekam Gänsehaut. Es war, als hätte Jim ihr die Blumen direkt aus seinem feuchten Grab geschickt.
Obwohl sie den Drang verspürte, die Vase fallen zu lassen, hielt sie sie fest. »Jim ist tot«, flüsterte sie. »Er hat die Rosen nicht geschickt. Er kann sie nicht geschickt haben.« Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und ging langsam zurück in die Küche.
Mit jedem Schritt ließ der anfängliche Schreck ein wenig nach, und allmählich konnte sie wieder klar denken. Christian musste die Blumen geschickt haben. Er konnte ja nicht wissen, welche Bedeutung gelbe Rosen für sie hatten. Wahrscheinlich hatte er sie einfach schön gefunden.
»Wow!« Scott riss die Augen auf, als Vanessa in die Küche kam. »Von wem sind die denn?«
»Keine Ahnung, aber ich hätte da so eine Vermutung.« Sie stellte die Vase auf den Tisch und suchte nach einer Karte. »Keine dabei«, murmelte sie vor sich hin.
»Hm, die Zeichen mehren sich. Anscheinend hat hier jemand einen heimlichen Verehrer.«
Vanessa setzte sich wieder Scott gegenüber an den Tisch und rang sich ein Lächeln ab. »Es ist nicht gerade ein heimlicher Verehrer. Ich habe Freitagabend eine Verabredung und nehme an, die Blumen sind von ihm.«
Scott zog eine Augenbraue hoch. »Soso, eine Verabredung. Erzähl mal. Wie heißt er denn? Was macht er beruflich? Wo hast du ihn kennengelernt? Hast du dich schon nach seiner Familie erkundigt?«
Sie lachte. »Er heißt Christian Connor, und ich habe ihn auf der Vernissage kennengelernt. Er war ein enger Freund von Andre.«
»Der große Blonde mit den breiten Schultern und den sexy Augen?«
Sie nickte. »Er ist auf der Suche nach einem Haus, also bin ich ein paarmal mit ihm rumgefahren und habe ihm ein paar Objekte gezeigt. So kam eins zum anderen, und jetzt gehen wir am Freitag zusammen aus.«
»Das freut mich für dich. Es wird auch langsam Zeit. Allerdings bin ich ein bisschen neidisch, dass du so einen Adonis aufgegabelt hast.«
Sie musste erneut lachen. »Wenn Eric hören würde, wie du redest, würde er dir die Ohren langziehen.«
»Eric kennt alle meine Fehler und liebt mich trotzdem.« Scott stand vom Tisch auf und schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein. »Oh, was ich dir noch erzählen wollte. Rate mal, wen ich die letzten Tage zufällig getroffen habe. Gary Bernard!«
»Gary?« Vanessa lehnte sich überrascht zurück. »Ist er zu Besuch in Kansas City?«
»Nein, er lebt wieder hier. Er wohnt zur Miete in den Willow Hills Apartments und sucht Arbeit in einer Galerie.«
»Er hat doch geschworen, nie mehr zurückzukommen«, sagte Vanessa nachdenklich. Gary, ein Künstler mit indianischer Abstammung, war ein Freund von Jim und nach dessen Tod in seine Heimat Arizona gezogen, um dort seine Werke zu verkaufen.
»Er hat mir erzählt, dass er genug von roten Felsen und Staub hatte.« Scott tippte auf die Antragsformulare. »Wir sollten die noch zu Ende ausfüllen. Ich muss sie morgen abgeben.«
Vanessa starrte auf die Papiere und fragte sich, warum sie so zögerlich war. Johnny freute sich auf den Wettbewerb. Er hatte sogar schon mit einem Bild angefangen, das er einreichen wollte. Sie nahm den Kuli in die Hand und drehte ihn zwischen den Fingern.
»Was ist los?«, fragte Scott sanft. Er legte seine Hand auf die von Vanessa. »Worüber denkst du nach, Mädchen?«
Sie blickte in seine sanften blauen Augen. Er kannte sie so genau, war ihr so ein guter Freund. »Ich weiß nicht. Manchmal mache ich mir Sorgen.«
»Du machst dir zu viele Sorgen«, sagte er. »Ist es wegen Matt McCann?«
Vanessa zog ihre Hand unter seiner weg, ließ den Kuli auf den Tisch fallen und lehnte sich zurück. Sie hatte am Tag zuvor vom Mord an Matt McCann erfahren.
»Vanessa, wir wissen beide, dass Matt ein toller Agent war, andererseits war er aber auch ein Ekel.«
»Es ist nur komisch, erst Andre, dann Matt. Beide hatten mit Kunst zu tun.«
»Wer weiß, in was für krumme Geschäfte Matt verwickelt war, die nichts mit Kunst zu tun hatten. Er war ein Spieler und ein Weiberheld. Der Mann war ein Schwein, und ich könnte mir vorstellen, dass er sich mit dem Falschen angelegt hat.« Scott beugte sich vor. »Johnny ist so begabt, und es wäre ein Jammer, wenn du ihm nicht erlauben würdest zu tun, was er tun möchte.« Er griff zum Kuli und hielt ihn ihr hin. »Es ist ein Wettbewerb für Kinder, Vanessa. Mach kein solches Drama daraus.«
»Du hast ja recht.« Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie die Formulare zu Ende ausgefüllt hatte. Sie war gerade fertig, als Johnny in die Küche kam.
»Tolle Blumen. Von wem sind die?«, fragte er.
»Vom neuen Verehrer deiner Mutter«, antwortete Scott.
Johnny sah sie an. »Der Typ, mit dem du Freitagabend ausgehst?«
»Es ist keine Karte dabei, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie von ihm sind.«
»Und was machst du am Freitagabend, Johnny?«, fragte Scott. »Hast du auch eine Verabredung?«
Johnny grinste und boxte ihm gegen die Schulter. »Ich schlafe bei Grandma. Sie hat gesagt, wir spielen Poker, und es gibt Popcorn.«
»Wenn du mit Grandma Poker spielst, musst du aber aufpassen wie ein Luchs«, sagte Vanessa. »Sie schummelt.«
Johnny kicherte und ließ sich auf den Stuhl neben Scott fallen. »Wieso bist du eigentlich immer noch hier?«
»Eric muss heute lange arbeiten, und ich hasse es, in eine leere Wohnung zu kommen«, antwortete Scott. »Außerdem macht es mir Spaß, hier rumzuhängen und deine Mutter zu nerven.«
Johnny lachte, und seine Augen strahlten, als er die Anmeldeformulare auf dem Tisch liegen sah. »Hast du unterschrieben, Mom?«, fragte er gespannt.
»Ja.«
»Cool. Der erste Preis sind fünftausend Dollar. Die könnte ich auf mein Collegekonto tun.« Er warf Vanessa einen schelmischen Blick zu. »Oder ich kaufe mir ganz viele neue Farben und Leinwände.«
»Du hast doch schon Farben und Leinwände für die nächsten fünf Jahre«, sagte sie.
Sie redeten noch eine Weile über die Schule, ihre Weihnachtswunschzettel und den Wettbewerb, und gegen halb neun schickte Vanessa Johnny nach oben, damit er sich bettfertig machte.
»Ich glaube, ich gehe dann auch mal nach Hause«, sagte Scott und stand vom Tisch auf.
Er legte Vanessa einen Arm um die Schultern, und sie begleitete ihn zur Haustür. »Weißt du, nicht jeder, der eine künstlerische Ader hat, ist gestört«, sagte er.
»Van Gogh hat sich das Ohr abgeschnitten«, erwiderte sie trocken.
»Das zählt nicht«, sagte er. »Van Gogh war Epileptiker und hat sich das Ohr während eines Anfalls abgeschnitten. Schau mich an. Ich bin Künstler, und mit mir ist alles in Ordnung.« Er nahm den Arm von ihrer Schulter und grinste schief. »Okay, ich bin schwul, aber das ist keine Störung. Das ist einfach ein Teil von mir.«
»Es tut so gut, dich zum Freund zu haben, Scott«, sagte Vanessa lachend. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Wenn du nicht schwul wärst, würde ich dich heiraten.«
Er lächelte sie voller Zuneigung an. »Wenn ich nicht schwul wäre, würde ich dich auch heiraten. Aber dann würden wir Eric das Herz brechen, und dein neuer Verehrer hätte all das Geld für die Rosen umsonst ausgegeben.«
Vanessa öffnete den Garderobenschrank und holte Scotts Mantel heraus. »Jetzt mach aber, dass du wegkommst«, sagte sie. »Ich muss noch mindestens eine Stunde am Computer arbeiten.«
Scott zog den Mantel an, küsste Vanessa auf die Stirn und verließ fröhlich winkend das Haus. Sie wartete, bis er im Auto saß, dann schloss sie die Tür ab und ging nach oben, um Johnny gute Nacht zu sagen.
Er lag im Bett, schlief aber noch nicht. Sie setzte sich auf die Bettkante. Johnny roch nach Seife und Zahncreme mit Kaugummigeschmack. »Muss ich deine Ohren, Knie und Ellbogen kontrollieren, um zu sehen, ob du dich auch gründlich gewaschen hast?«
Er grinste. »Das hast du zuletzt gemacht, als ich fünf war.«
»Und da hast du immer ein Riesentheater veranstaltet, wenn du baden solltest. Du warst der Meinung, Waschen sei Zeitverschwendung.«
»Ich war ein komisches Kind.«
Sie beugte sich vor und strich ihm die Haare aus der Stirn. »Du warst ein ganz normales Kind.«
Er gähnte, drehte sich auf die Seite und sah sie an. »Wenn ich den Wettbewerb gewinne, müssen wir das Geld nicht unbedingt auf mein Collegekonto tun. Du kannst auch irgendwas davon für dich kaufen oder so.«
Vanessa war so gerührt, dass sie schlucken musste. »Was sollte ich denn damit machen?«
»Weiß nicht. Vielleicht deine Fingernägel oder dir was Tolles zum Anziehen kaufen. Grandma sagt, du arbeitest zu viel und denkst nie an dich.« Er gähnte erneut. »Grandma sagt, eines Tages bin ich ein reicher, berühmter Künstler, und dann muss sich niemand mehr Sorgen machen.«
Vanessa streichelte Johnnys zarte Kinderwange. »Johnny, du brauchst dich nicht anzustrengen, um ein berühmter Irgendwer zu werden. Du musst einfach nur ein guter Junge sein – das ist alles, was ich von dir erwarte. Es ist nicht deine Aufgabe, dich um andere zu kümmern, verstehst du?«
Er nickte und hatte sichtlich Mühe, die Augen offen zu halten. Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Stirn.
Seine Hand kam unter der Decke hervor und berührte die Stelle, wo sie ihn geküsst hatte.
»Du willst den Kuss doch wohl nicht wegwischen?«, sagte Vanessa mit gespielt ernster Stimme.
Er zog einen Mundwinkel nach oben und murmelte kaum hörbar: »Ich reibe ihn nur rein.«
Vanessa verließ das Kinderzimmer und ging wieder hinunter in die Küche, wo die Rosen auf sie warteten. Während sie die Glaskanne ausspülte und die Tassen und Unterteller in die Spülmaschine räumte, vermied sie es bewusst, die Rosen anzusehen.
Es war lächerlich, dass sie sich beim Anblick der Blumen so unbehaglich fühlte. Christian hatte ja nun wirklich nicht wissen können, welche Erinnerungen sie bei ihr auslösen würden.
Sie wollte die Rosen wegwerfen. Wollte sie nicht morgen früh auf dem Tisch stehen sehen. Andererseits kam es ihr wie eine Sünde vor, etwas so Schönes im Mülleimer zu versenken.
Sie sollte lieber an den Absender, den Mann denken als an die Rosen. Sein Kuss war ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Im Grunde hatte sie die ganze Woche kaum an etwas anderes gedacht.
Der Kuss hatte sie regelrecht geschockt. Erwartet hatte sie etwas Leichtes, Unkompliziertes, doch in dem Moment, als sie Christians Lippen spürte, war es alles andere als unkompliziert. Sie wollte sich an ihn drängen, sie wollte, dass der Kuss nie endete. Die Intensität ihrer Erregung hatte sie verblüfft.
Sie verließ die Küche und ging ins Esszimmer, wo der Computer auf sie wartete. Auf ihrer Kundenliste standen nicht nur Christian und das Ehepaar Worth, sondern auch zwei junge Ehepaare, die ihr erstes gemeinsames Zuhause suchten.
Diese Art von Kunden mochte Vanessa am liebsten. Sie genoss den Ausdruck auf den Gesichtern, wenn ein Paar sein Heim gefunden hatte, teilte die Freude am Tag der Übereignung, wenn alle Papiere unterzeichnet waren, wenn sich der Traum vom eigenen Haus endlich erfüllt hatte.
Zum Einzug schenkte sie ihren Kunden immer einen etwa fünfzehn Zentimeter großen Engel, der ein WELCOME HOME-Spruchband in den Händen hielt. Vanessa hatte den Holzschnitzer vor einem Jahr auf einem Handwerkermarkt kennengelernt und sich sofort in seine Figuren verliebt. Der Künstler hatte Vanessa versprochen, sie so lange mit Engeln zu versorgen, wie sie sie brauchte.
Einer davon nahm einen Ehrenplatz auf ihrem eigenen Kaminsims ein. Wann immer sie ihn sah, empfand sie große Dankbarkeit, dass es ihr trotz aller Hindernisse gelungen war, dieses Haus zu behalten.
Vanessa setzte sich an den Computer und arbeitete noch etwa eine Stunde. Sie hatte sich gerade ins Bett gelegt, als das Telefon auf ihrem Nachttisch klingelte. »Hallo?«
Nichts. Jemand war am anderen Ende, das spürte sie. Da war nicht diese tiefe Stille wie bei einer toten Leitung.
»Hallo?«, sagte sie noch einmal. »Ist da jemand?«
Sie biss sich auf die Unterlippe und wartete darauf, dass der Anrufer etwas sagte.
Endlose Sekunden vergingen, erstreckten sich zu einer Minute … zwei Minuten. »Wen wollen Sie sprechen?«, fragte sie.
Immer noch keine Antwort. Weitere Sekunden schlichen dahin; dann ertönte ein leises, aber hörbares Klicken, und die Leitung war tot.
Verwählt, sagte sich Vanessa. Nichts Bedrohliches. Aber wenn sich wirklich jemand verwählt hatte, warum hatte er dann nicht gleich wieder aufgelegt? Sie stellte den Hörer zurück auf die Station und schauderte, bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut.
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Wie weit sind wir mit der Vernehmung der Leute, die bei der Ausstellungseröffnung waren?«, fragte Detective King. Er und seine Partnerin sowie zwei weitere Detectives hatten sich in einem Besprechungsraum versammelt, der seit ein paar Tagen der kleinen Sonderkommission als Büro diente.
Andre Gallaghers Tod hatte eine Menge Staub aufgewirbelt. Der Galerist war ein Freund des Bürgermeisters gewesen und ein Philanthrop, der diverse Organisationen großzügig mit Spenden unterstützte. Hatte der Mord an Gallagher die Detectives unter heftigen Erfolgsdruck gesetzt, so hatte der Mord an McCann Tyler King richtig Feuer unter dem Hintern gemacht, wobei der Polizeichef von Kansas City, Sam O’Dell, derjenige war, der King im Nacken saß.
»Wir haben jeden befragt, der auf der Gästeliste steht, mit Ausnahme von vier Personen«, erklärte Mike Mason und klappte einen Block auf, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Mr. und Mrs. Devon Chancellor sowie Mr. und Mrs. Ward Samson sind seit dem Abend verreist. Die Chancellors kommen voraussichtlich morgen zurück, die Samsons Ende nächster Woche.«
»Sie bleiben an denen dran, Mason. Und Sie, James, nehmen sich sämtliche Künstler vor, die McCann vertreten hat. Hier hat es offenbar jemand auf die Kunstszene abgesehen, und wer immer das ist, stand sowohl zu Gallagher als auch zu McCann in irgendeiner Beziehung.«
Clint James nickte. Er war ein guter Polizist, akribisch bis zur Pingeligkeit. Wenn es über das Offensichtliche hinaus irgendeine Verbindung zwischen Gallagher und McCann gab, würde er sie finden.
»Und was soll ich machen?« Kings Jungspund-Partnerin bedachte ihn mit einem wütenden Blick. Er hielt sie an der kurzen Leine, was ihr gehörig gegen den Strich ging. Aber es gab eine richtige und eine falsche Art, in einem Mordfall zu ermitteln, und King hatte sich vorgenommen, aus Jennifer Tompkins eine klügere und vor allem geduldigere Polizistin zu machen.
»Ich dachte, Sie sind berühmt dafür, dass Sie mit den Toten reden können. Wieso erzählen Gallagher und McCann Ihnen denn dann nicht, wo wir den verdammten Mörder suchen sollen?«
Clint James und Mike Mason hielten die Luft an. Tyler King fixierte Jennifer Tompkins und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wenn Sie noch einmal in dem Ton mit mir reden, kriege ich Sie wegen Insubordination dran. Und ehe Sie sich’s versehen, verteilen Sie wieder Strafzettel an Falschparker.«
Jennifer Tompkins war klug genug, zu erröten und eine Entschuldigung zu murmeln, doch King wusste, dass er nicht gerade Punkte bei ihr gemacht hatte, indem er sie vor den anderen abkanzelte. Aber es gab nun mal Grenzen, und sie hatte die Angewohnheit, diese ständig zu übertreten.
»Wir beide reden noch mal mit Carrie Sinclair. Vielleicht fällt ihr irgendjemand ein, der sowohl mit Gallagher als auch mit McCann eine Rechnung offen gehabt haben könnte.«
King wandte sich wieder an James. »Haben Sie den Schläger überprüft?«
»Die Sorte kriegt man in jedem Kmart und Wal-Mart. Ich habe die Leiter sämtlicher Filialen im Umkreis von zwanzig Meilen um McCanns Haus gebeten, mir eine Aufstellung aller in den letzten sechs Monaten verkauften Baseballschläger zu machen. Die Ergebnisse erwarte ich Anfang nächster Woche.«
King nickte zufrieden, auch wenn er nicht davon ausging, dass diese Informationen sie groß weiterbringen würden. Schließlich hatten sie es mit einem Mörder zu tun, der nicht nur brutal, sondern auch intelligent war. »Was ist mit der Farbe?«, fragte er Mason.
Der korpulente Detective schüttelte seufzend den Kopf. »Das Labor sagt, es handelt sich um gewöhnliche Ölfarbe, die man überall kaufen kann, wo es Künstlerbedarf gibt. Sie haben die Pigmente bestimmt und herausgefunden, dass es sich um Zinnoberrot handelt. Daraufhin habe ich mit zwei Läden gesprochen, die Künstlerbedarf führen, und sie haben mir übereinstimmend versichert, dass Zinnoberrot zu den meistverkauften Farben gehört.«
»Was ist mit der Mordwaffe im Fall Gallagher?«, erkundigte sich Tyler King nun wieder bei Detective James. »Gibt’s was Neues?« Die Skulptur, mit der Andre Gallagher erschlagen worden war, hatte man ein paar Straßen von seiner Galerie entfernt in einem Müllcontainer gefunden.
»Nichts. Keine Fingerabdrücke. Die Skulptur heißt übrigens ›Schicksal‹.« James schüttelte den Kopf. »Ganz schön makaber, wenn man bedenkt, wofür sie benutzt wurde. Der Künstler, ein gewisser Jay Johnson, lebt in den Ozark Mountains und stellt in verschiedenen Galerien im Mittleren Westen aus. Sein Alibi für die Tatzeit haben wir überprüft.«
King seufzte frustriert. Zwei Morde. Zwei Tatwaffen. Und keine Spur. »Jetzt machen wir erst mal Mittagspause. Um zwei geht’s weiter.«
Detective James und Detective Mason erhoben sich und verließen den Raum.
»Wollen Sie sich nicht einen Hamburger holen?«, fragte King seine Partnerin.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab mir heute was zu essen mitgebracht.« Sie stand von ihrem Stuhl auf, ohne King direkt anzusehen. »Tut mir leid wegen vorhin. Manchmal gehen meine Gefühle einfach mit mir durch.«
»Das können Sie sich in diesem Beruf nicht leisten«, sagte King freundlich. »Wenn Sie bei der Mordkommission arbeiten wollen, müssen Sie verstehen, wie Mörder ticken.«
Sie blickte ihn gequält an. »Ich will aber etwas tun, verstehen Sie? Etwas bewirken. Ich will diesen Mörder finden und hinter Gitter bringen.«
»Das wollen wir alle«, antwortete King. »Jennifer, dies ist Ihr erster Mordfall. Ich weiß nicht, was Sie erwartet haben, aber der Großteil unserer Arbeit ist langweilig und zeitraubend. Bei einer Mordermittlung hängt man stundenlang am Telefon oder liest dieselben Berichte immer und immer wieder. Bei der Aufklärung von Mordfällen ist kein Platz für Helden. Wenn Sie darauf aus sind, eine Heldin zu werden, ist dies definitiv der falsche Job für Sie.«
Sie biss sich auf die Unterlippe, wie um zu verhindern, dass ihrem Mund etwas entschlüpfte, das King aufs Neue verärgern würde. Er zeigte zur Tür. »Nehmen Sie Ihr Mittagessen mit nach draußen und seien Sie in einer Stunde wieder hier.«
Jennifer Tompkins drehte sich um und ging. King blieb am Tisch sitzen und starrte auf die Tatortfotos, die an einer Magnettafel an der Wand hingen.
Zwei Männer waren brutal ermordet worden. Beide gehörten der Kunstszene an, und in beiden Fällen deutete nichts auf einen Raubüberfall hin. Auf einer Kommode in Matt McCanns Schlafzimmer hatten zweitausend Dollar in bar gelegen. Hätte es sich um einen Raubüberfall gehandelt, wären sie wohl kaum noch da gewesen.
Die Opfer hatten keinerlei Verletzungen, die auf einen Kampf schließen ließen. Das legte die Vermutung nahe, dass beide Angriffe überraschend erfolgt waren. Die Auswertung der Blutspuren im Fall Gallagher hatte ergeben, dass der Schlag ihn von vorne getroffen haben musste. Matt McCann wurde in dem Moment angegriffen, als er die Haustür öffnete.
King zog die Augenbrauen zusammen. Er hatte Kopfschmerzen und massierte sich mit zwei Fingern die Stirn. Was sie über den Täter wussten, passte auf eine kleine Karteikarte. Er war offensichtlich intelligent und ging planvoll vor. Der rote Pinselstrich deutete auf einen rituellen Aspekt hin.
Das Geschlecht des Täters stand noch nicht fest. Die Schläge, mit denen die beiden Männer getötet worden waren, mussten mit großer Kraft ausgeführt worden sein, aber möglicherweise konnte auch eine Frau, die vor Wut außer sich war, die Morde begangen haben.
Tyler King lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Es steckte etwas Persönliches dahinter. Der Täter oder die Täterin hatte den Tod der Männer gewollt. Sprich mit mir. King versuchte, die Opfer und die wenigen Hinweise, die sie bisher hatten, dazu zu bringen, in einer verständlichen Sprache mit ihm zu reden.
Der Detective hatte sich den Ruf erworben, einen direkten Draht zu den Toten zu haben, weil seine Aufklärungsrate außergewöhnlich hoch war. Und im Department war es ein Running Gag, dass Tyler King mit den Toten redete.
Aber er war kein Hellseher. Er konnte niemandem verraten, wo Tante Ruby ihren Ring verloren oder wo der selige Onkel Albert seine gesamten Ersparnisse gebunkert hatte.
Er hörte keine Stimmen und träumte nicht von sprechenden Toten. Er hatte auch keine Erscheinungen. Alles, was er tat, war, sich in seinen Fall hineinzu knien, für alles offen zu bleiben und die Beweise zu sich sprechen zu lassen. Bei jedem Mordfall hielt er erst mal alles für möglich, und das erlaubte ihm, in Richtungen zu ermitteln, die andere für Zeitverschwendung hielten.
Die Sorgfalt, mit der die rote Farbe auf die Brust der Opfer gepinselt worden war, hatte etwas Rituelles, und das beunruhigte King. Ritualmörder hörten fast nie von selbst auf. Der Polizei war es gelungen, die Sache mit der Farbe aus den Medienberichten herauszuhalten. Das diente einzig und allein dem Zweck, die verrückten Trittbrettfahrer vom wirklichen Mörder unterscheiden zu können.
Im Moment sprach nichts und niemand zu Tyler King, weder die Opfer noch die Beweise. Am meisten beunruhigte ihn, dass womöglich noch jemand sterben musste, bevor sie endlich einen Durchbruch erzielten.
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In Vanessas Schlafzimmer sah es aus, als hätte die Modepolizei ihren Kleiderschrank durchwühlt und die schlimmsten Fehlkäufe achtlos aufs Bett geworfen. Vanessa hatte ein halbes Dutzend Outfits anprobiert, bevor sie endlich das richtige für den Abend mit Christian fand. Sie entschied sich für ein sexy marineblaues Kleid mit einem blau-silbernen Gürtel, ein für jeden Tanzstil, den Christian im Sinn haben mochte, geeignetes Outfit.
Sie kämmte ihr Haar zurück, fasste es im Nacken mit einer silbernen Spange zusammen und legte kleine silberne Ohrringe an. Um Viertel nach sechs überprüfte sie vor dem Badezimmerspiegel ein letztes Mal ihr Make-up, dann ging sie ins Wohnzimmer hinunter, um auf Christian zu warten, der in fünfzehn Minuten da sein müsste.
Mit Schmetterlingen im Bauch saß sie auf dem Sofa. Sie konnte sich nicht erinnern, derart nervös gewesen zu sein, als sie das erste Mal mit Jim ausgegangen war. Vielleicht lag es daran, dass ihre Ansprüche inzwischen höher waren. Sie war keine naive, romantische Einundzwanzigjährige mehr, die sich zum ersten Mal verliebte.
Sie war eine alleinerziehende Mutter, die genau wusste, worauf sie sich in einer neuen Beziehung einlassen würde und worauf nicht.
Sie war klüger, aber sie war auch sehr einsam, und sie wollte sich auf keinen Fall aus Einsamkeit zu irgendwelchen Dummheiten hinreißen lassen.
Vanessa hatte keine Zeit gehabt, das Haus zu putzen oder auch nur die Unordnung in ihrem Schlafzimmer zu beseitigen, doch das spielte keine Rolle. Schließlich hatte sie nicht vor, Christian hereinzubitten. Sie musste die Dinge langsam angehen. Wann immer sie an den Kuss auf dem Parkplatz dachte, schien Langsamkeit allerdings keine realistische Option zu sein.
Um halb sieben stand sie vom Sofa auf und ging ins Esszimmer, von wo aus sie Einfahrt und Straße überblicken konnte.
Es fühlte sich seltsam an, auf einen Mann zu warten, wieder mit jemandem auszugehen. Ein schlechtes Gewissen hatte sie jedoch nicht. Sie hatte lange Zeit um Jim getrauert, und während sein Leben zu Ende war, ging ihres weiter. Vanessa wusste zwar nicht, ob Christian Interesse an einer festen Beziehung hatte, in den letzten Tagen war ihr jedoch klargeworden, dass sie nicht für den Rest ihres Lebens allein bleiben wollte.
Es wurde halb sieben. Zwanzig vor sieben. Vanessa fragte sich, ob Christian es sich anders überlegt hatte. Ob er davor zurückschreckte, sich auf eine Frau einzulassen, die einen zehnjährigen Sohn hatte. Oder ob er einfach das Interesse an ihr verloren hatte.
Um Viertel vor sieben bog er in ihre Einfahrt und sprang aus dem Auto wie jemand, der weiß, dass er sich verspätet hat. Als er aufs Haus zuging, bewunderte sie den perfekten Sitz seiner schicken marineblauen Hose, seines langärmeligen, blaugrauen Hemdes und des offenen Lederjacketts. Sie strich ihr marineblaues Kleid glatt. Unbewusst hatten sie die Farben ihres Outfits aufeinander abgestimmt.
Als er klingelte, griff Vanessa nach Handtasche und Mantel und atmete tief durch, um ihr wild klopfendes Herz unter Kontrolle zu bekommen, was ihr jedoch nicht gelang.
»Ich hasse Leute, die zu spät kommen«, sagte er, als sie die Tür öffnete. »Und ganz besonders hasse ich es, wenn ich einer von ihnen bin. Es tut mir leid, aber es gab Probleme auf der Baustelle.«
»Stopp.« Vanessa hob die Hand und lachte über Christians ernsten Gesichtsausdruck. »Es waren doch nur ein paar Minuten.«
»Trotzdem, es ist mir ein Greuel, eine schöne Frau warten zu lassen. Und du siehst einfach hinreißend aus.«
Als er das sagte und sie den Ausdruck in seinen Augen sah, rieselte ihr ein freudiger Schauer über den Rücken. »Vielen Dank.«
Er nahm ihr den Mantel ab und half ihr hinein. Sie gingen zu seinem Auto. »Ein schönes Haus hast du«, sagte er, als er auf die Straße bog.
»Jim und ich haben eine Menge Herzblut hineingesteckt . Im Winter ist es zwar zu kalt, und im Sommer heizt es sich zu sehr auf, aber es ist mein und Johnnys Zuhause.« Im Auto roch es nicht nur nach Christians Eau de Cologne, sondern auch nach Reinigungsmitteln, und Vanessa fragte sich, ob er sich die Mühe gemacht hatte, für sie das Auto zu putzen. Der Gedanke gefiel ihr. »Also, wo fahren wir hin?«, fragte sie.
Er blickte kurz zur Seite und lächelte sie an, dann konzentrierte er sich wieder auf den Verkehr. »In eins meiner Lieblingslokale. Einen Schuppen namens Frank’s Place. Da gibt’s die besten Steaks weit und breit, außerdem haben sie eine kleine Tanzfläche und eine Band, die alte Klassiker spielt.«
»Hört sich nicht gerade nach einem der typischen Single-Clubs an.«
»Ist es auch nicht. Als ich neu in der Stadt war, habe ich die angesagten Clubs ausprobiert, fand aber die Bands zu laut, die Tanzerei zu hektisch und die Leute zu sehr auf der Suche. Nicht mein Stil.«
»Meiner wäre das wahrscheinlich auch nicht. Aber unsere Empfangssekretärin verbringt beinahe jeden Abend in irgendwelchen Clubs.«
»Das überrascht mich nicht. Sie hat diesen typischen suchenden Blick, der jeden vernünftigen Mann sofort in die Flucht schlägt.«
Vanessa fragte sich, ob sie diesen Blick auch hatte. Diesen hungrigen Ausdruck in den Augen, den Alicia immer sofort bekam, wenn ein attraktiver Mann das Büro betrat.
Und falls sie ihn jetzt noch nicht hatte, ob sie ihn dann in einem Jahr bekommen würde, oder in zwei Jahren, nachdem sie mit einer endlosen Reihe von Männern ausgegangen war, immer auf der Suche nach Mr. Right? Nein, niemals, dachte sie. Sie konnte auch allein leben. Sie brauchte niemanden, war von niemandem abhängig.
»Du sagtest, es gab ein Problem auf der Baustelle? Ich hoffe nichts Schlimmes.« Vanessa blickte Christian von der Seite an und musterte sein markantes, klassisches Profil. In seinen Zügen lag eine Stärke, die Vertrauen erweckte.
Er seufzte. »Ich war gezwungen, einen Arbeiter zu entlassen, was ich nur höchst ungern tue. Die Sache hat sich zugespitzt, und am Ende mussten meine Security-Leute ihn von der Baustelle schaffen.«
»Das klingt heftig.«
»War es auch. Der Typ ist noch jung und hat Familie, und zu dieser Jahreszeit ist es nicht gerade leicht, einen neuen Job auf dem Bau zu finden. Aber der Bursche hat getrunken, und mein Vorarbeiter und ich vermuten, dass er auch Drogen nimmt. So etwas kann ich nicht dulden. Viel zu gefährlich für alle.«
Er winkte ab. »Jetzt haben wir aber genug über meine Arbeit geredet.« Und mit dem für ihn typischen unwiderstehlichen Lächeln fügte er hinzu: »Heute Abend wollen wir es uns so richtig gutgehen lassen, phantastische Steaks essen und schön langsam miteinander tanzen.«
Bei den letzten Worten schmolz sie dahin. »Das klingt wunderbar.«
Eine Weile fuhren sie schweigend weiter, doch es war keine unbehagliche Stille. Vielmehr schienen sie darauf zu warten, dass sie an ihrem Zielort ankamen, wo sie alles andere gemeinsam tun würden.
Christian hatte nicht übertrieben, als er Frank’s Place als Schuppen bezeichnete. Das Lokal lag ein Stück zurückgesetzt von der Straße neben einem Tattoo-Studio, und man hätte es leicht übersehen können, wenn man nicht von seiner Existenz gewusst hätte.
»Wie um alles in der Welt hast du denn dieses Lokal entdeckt?«, fragte Vanessa, als sie auf den Eingang zugingen.
»Andre hat es mir gezeigt.« Ein trauriges Lächeln spielte um seine Lippen, als er an den verlorenen Freund dachte. »Er hat Clubs gehasst, aber er liebte gute Musik. Keine Ahnung, wie er den Laden entdeckt hat, auf jeden Fall kam er fast jeden Freitagabend nach Geschäftsschluss hierher, trank Bier und lauschte der Band.«
Als sie das dämmerige Lokal betraten, stieg Vanessa der Duft von gegrilltem Fleisch in die Nase, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen.
»Wie schön, Sie zu sehen, Mr. Connor«, sagte die Empfangsdame, eine ältere Frau, und lächelte ihn an.
»Danke, Madge. Ist unser Tisch frei?«
»Bitte folgen Sie mir.« Sie nahm zwei Speisekarten von einem Stapel und führte Vanessa und Christian zu einem Tisch in der Nähe der Tanzfläche. Die kleine Bühne war leer, und aus Lautsprechern ertönte leise Hintergrundmusik. »Ihr Kellner kommt sofort. Einen angenehmen Abend.« Damit ließ sie die beiden allein.
»Die Band beginnt erst nach acht«, erklärte Christian, als er den Stuhl für Vanessa vom Tisch abrückte und dann ihr gegenüber Platz nahm. Auf dem kleinen Tisch brannte eine Kerze, deren Lichtschein eine intime Atmosphäre schuf.
»Es ist wirklich nett hier.« Vanessa nahm die Speisekarte und schlug sie auf.
»Ich hoffe, du isst gern Steaks. Das ist definitiv die Spezialität des Hauses.« Christian ließ seine Speisekarte ungeöffnet auf dem Tisch liegen. »Die Filets sind ausgezeichnet, genau wie die Strip-Steaks.«
»Ich vertraue deinem Urteil. Ein Filet-Steak wäre wunderbar.« Sie schlug die Speisekarte zu und legte sie zur Seite. »Abgesehen von dem Ärger heute, wie war deine Woche?« Das Einmaleins des Datings: Fragen stellen. Irgendwo hatte sie gelesen, dass die meisten Männer gern über sich selbst redeten.
»Alles in allem gut. Und deine?« Er kehrte den Spieß so mühelos um, dass sie sich fragte, ob er denselben Artikel gelesen hatte.
»Ganz okay. Ich habe im Moment ein Ehepaar als Kunden, die machen mich wahnsinnig. Seit einem Monat treffe ich mich mehrmals die Woche mit ihnen, um ihnen Häuser zu zeigen, und die Frau hat immer irgendwas auszusetzen.«
»Passiert das öfter?«
»Oft genug. Es scheint Leute zu geben, die sich zum Zeitvertreib Häuser angucken. Die haben eigentlich gar nicht vor, etwas zu kaufen. Sie haben einfach nur Spaß. Wir nennen sie Looky-Dos, Häuser-Gucker.«
»Zu der Sorte gehöre ich zwar nicht, aber ich muss dir trotzdem etwas gestehen.« Er beugte sich vor, und seine Augen schimmerten im Kerzenlicht. »Das erste Haus, das du mir gezeigt hast, hat mir ziemlich gut gefallen, aber ich wollte nicht so schnell zugreifen. Sonst hätte ich ja keinen Grund gehabt, dich noch öfter zu sehen.«
In dem Moment trat der Kellner an ihren Tisch, und es blieb Vanessa erspart, etwas zu erwidern. Aber trotzdem bekam sie eine Gänsehaut.
»Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte Christian, während der Kellner auf ihre Bestellung wartete.
»Nein danke. Ich hätte gern eine Cola light.«
»Bist du sicher? Du musst doch heute Abend nicht mehr fahren.«
Sie nickte. »Ganz sicher.«
Christian bestellte für sich ein Glas Rotwein, und dann nannten sie dem Kellner ihre Wünsche.
In den nächsten paar Minuten brachte Christian Vanessa mit Geschichten aus seinem Job zum Lachen, er erzählte von exzentrischen Leuten, die für ihn gearbeitet hatten, und von den Kämpfen, die er am Anfang seiner Selbständigkeit auszufechten hatte.
Es tat ihr gut zu lachen, und sie fand seinen Humor genauso sexy wie seine Ausstrahlung. Gemeinsam zu lachen hatte etwas Magisches. Als der Kellner die Salate brachte, unterbrachen sie ihre Plauderei.
Während sie aßen, sprachen sie über ihr derzeitiges Leben und über die Einsamkeit, die ihnen beiden zu schaffen machte.
»Ich habe morgens meinen einsamsten Moment«, sagte Christian und spießte eine Karottenscheibe auf. »Wenn ich in der Küche sitze und meine erste Tasse Kaffee trinke.«
»Und ich abends nach dem Essen, wenn das Geschirr abgeräumt ist und Johnny sich allein beschäftigt. Dann sitze ich mit einer Tasse Tee am Küchentisch und schalte ab. Das ist mein einsamster Moment.«
Das war nur die halbe Wahrheit. Zwar empfand sie diese Zeit des Tages, in der es draußen allmählich dunkel wurde, tatsächlich oft als schwierig, doch am schmerzhaftesten war die Einsamkeit nachts, wenn sie allein in ihrem breiten Bett lag.
Ein Teil des Schmerzes rührte daher, dass ihr der Sex fehlte, aber noch mehr als nach Sex sehnte sie sich nach einer tiefen, inneren Verbindung. Sie wollte sich einem Mann nicht nur körperlich, sondern auch seelisch und geistig ganz hingeben.
»Vielleicht sollte ich dich abends anrufen und dir über diese einsame Zeit hinweghelfen«, sagte er sanft.
Sie lächelte. »Und ich könnte dich in der Früh anrufen. Dann würdest du allerdings merken, dass ich nicht gerade ein Morgenmensch bin.«
»Ah, eine von der Sorte. Ich wette, du kannst Leute, die morgens lächeln, nicht ausstehen.«
»Ich hasse sie.«
»Und Leute, die bei Sonnenaufgang singen?« Er zog eine Augenbraue hoch, und in seinen Augen blitzte der Schalk.
»Sind mir ein Greuel.«
»Das merke ich mir wohl besser, man weiß ja nie, wofür man so eine Information noch mal brauchen kann«, antwortete er.
In dem Moment wurden ihre Steaks gebracht. Während des Essens plauderten sie miteinander, als würden sie sich schon seit Ewigkeiten kennen. Sie redeten über ihre Schulzeit und über die Zeit auf dem College, über peinliche Situationen und glückliche Momente.
Jedes Mal, wenn Christians Blick über die brennende Kerze hinweg auf ihr ruhte, lief Vanessa ein wohliger Schauer über den Rücken.
Als sie mit dem Essen fertig waren und gerade Kaffee bestellt hatten, fing die Band an zu spielen. Kurze Zeit später tummelten sich die ersten Paare auf der Tanzfläche.
Die meisten Gäste waren etwas älter als Christian und Vanessa, und einige der Paare tanzten offenbar seit vielen Jahren miteinander. Sie bewegten sich in perfekter Harmonie und schienen jede Bewegung des anderen im Voraus zu erspüren.
»Wollen wir?«, fragte Christian, als die Band den dritten Song spielte.
Vanessa zuckte zusammen. »Ich habe schon seit Jahren nicht mehr getanzt«, protestierte sie. »Womöglich trete ich dir auf die Füße.«
Er lächelte, beugte sich über den Tisch und ergriff ihre Hand. Dann stand er auf und zog sie auf die Füße. »Keine Sorge, die können einiges aushalten«, sagte er und führte sie auf die Tanzfläche.
Vanessa hatte geahnt, dass es wunderbar sein würde, von Christian im Arm gehalten zu werden, und sie hatte sich nicht getäuscht. Als er seine Hand auf ihre Taille legte, fühlte sie sich augenblicklich wie elektrisiert. Der Abstand zwischen ihren Körpern war eng genug, um erregend zu sein, aber nicht so eng, dass es unangemessen hätte wirken können.
Christian war ein guter Tänzer und führte sie mit sanftem Druck von Hand und Oberschenkel. Seine Bewegungen waren erstaunlich geschmeidig, und Vanessa hatte das Gefühl dahinzuschweben. »Auf diese Gelegenheit habe ich den ganzen Abend gewartet«, sagte er, und sie spürte einen warmen Lufthauch am Ohr und im Nacken.
»Auf welche Gelegenheit?«, fragte sie beinahe atemlos, so schnell schlug ihr Herz.
»Während des Essens konnte ich es kaum erwarten, dass die Band anfängt zu spielen, damit ich dich endlich in den Armen halten kann.«
»Ich hoffe, deine Erwartungen werden nicht enttäuscht«, sagte sie.
Er lächelte sie an und verstärkte ganz leicht den Druck seiner Hand an ihrer Taille. »Glaub mir, es ist tausendmal schöner, als ich es mir vorgestellt habe.«
Langsam, ermahnte sie sich. Sie musste vernünftig sein und die Sache langsam angehen. Dabei wäre es so leicht gewesen, den Kopf auszuschalten und sich Christians Verführungskünsten hinzugeben.
Den nächsten Tanz ließen sie aus und nippten an ihren Getränken. Er hatte ein Bier bestellt und sie noch eine Cola light. Sie tanzten drei weitere Male, wobei er sie jedes Mal ein wenig fester in den Armen hielt. Und jedes Mal wollte sie, dass er sie fester hielt.
Es war beinahe Mitternacht, als sie Frank’s Place verließen. »Ich hoffe, du hast dich gut amüsiert«, sagte er.
»Es war wundervoll. Ich hatte ganz vergessen, wie schön es ist zu tanzen. Und das Essen war köstlich.«
»Und die Gesellschaft?«
Sie lachte. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du ein Kompliment hören möchtest?«
»Jetzt hast du mich durchschaut.«
»Du bist ein göttlicher Tänzer und ein anregender Gesprächspartner. Auf einer Skala von eins bis zehn würde ich diesem Abend acht Punkte geben.«
Er sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Acht? Warum nicht zehn?«
»Wenn ich dir jetzt schon zehn Punkte gebe, hast du ja kein Ziel mehr.«
»Heißt das, du würdest noch mal mit mir ausgehen?«
»Nur wenn du mich fragst«, antwortete sie. Und wie sehr sie sich wünschte, dass er sie fragte. Während sie miteinander getanzt hatten, hatte sie seinen Atem an ihrem Hals gespürt, und einmal war ihr, als streiften seine Lippen ihre Stirn. Seine Nähe hatte ein brennendes Verlangen in ihr geweckt, nach Hautkontakt, nach heißen Küssen und einem Taumel der Leidenschaft.
»Ich frage dich«, sagte er, als er in ihre Einfahrt bog. Er schaltete den Motor aus, löste den Sicherheitsgurt und drehte sich zur Seite, so dass er sie direkt anschauen konnte. Seine Augen schimmerten im Licht des Armaturenbretts. »Ich möchte dich gern noch mal einladen. Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen.« Er grinste. »Wäre morgen Abend zu schnell?«
Sie lachte nervös auf. »O ja, das wäre es.« Das Feuer in seinen Augen und sein schönes Gesicht raubten ihr den Atem. Er hatte einen so wundervollen Humor und eine so fürsorgliche Art, dass es ihr unglaublich schwerfiel, ihm die Bitte abzuschlagen.
»Okay, könntest du mir dann vielleicht nächsten Mittwoch ein paar Häuser zeigen und anschließend mit mir zu Mittag essen? Und nächsten Freitag gehen wir wieder zusammen aus. Oder ich koche bei mir zu Hause für dich.«
Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Ist es nicht ein bisschen früh für eine Verabredung in deiner Wohnung?«
»Überleg doch mal – wenn du unsere mittäglichen Verabredungen mitrechnest, ist es schon unser viertes oder fünftes Date. Aber wenn es dir unangenehm ist, dass ich für dich koche, gehen wir natürlich aus.«
»Nein, ich lasse mich gern von dir bekochen.« Sie überlegte, ob sie zu schnell nachgab, aber für den Moment beschloss sie, die Vorsicht in den Wind zu schlagen. Zweifelnd sah sie ihn an. »Sagtest du nicht, dass du gar nicht kochen kannst? Dass du dich von Fertiggerichten ernährst?«
»Ich werde schummeln. Ich lasse das Essen kommen, serviere es auf meinen eigenen Tellern, und du tust so, als wäre ich ein ausgezeichneter Koch.«
»Abgemacht«, sagte sie.
Er begleitete sie zur Haustür. Insgeheim hoffte sie, dass er sie nicht bat, noch mit hineinkommen zu dürfen. Sie fürchtete, alle guten Vorsätze zu vergessen, ihn hineinzubitten und dann vollständig die Kontrolle zu verlieren.
»Ich habe mich heute Abend sehr wohl gefühlt, Vanessa«, sagte er, als sie vor der Tür standen. Er berührte ihre Wange. »Andre hatte recht. Du bist nicht nur schön, du bist auch klug und witzig und stark.«
Seine Stimme klang heiser, und er stieß ein kleines Lachen aus. »Mit dir fühle ich mich, als wäre ich wieder siebzehn. Das ist das schrecklichste, wundervollste Gefühl, das man sich vorstellen kann.«
Seine Worte und die Verletzlichkeit in seinem Blick berührten sie. »Ich möchte nicht, dass du dich meinetwegen schrecklich fühlst«, sagte sie sanft und legte ihre Hand auf seine.
Sie wusste, dass er sie küssen würde, konnte es in seinen Augen sehen, während er näher kam, immer näher. Sie ließ die Hand sinken, als er die Arme um sie legte und sie an sich zog, bis sie seinen Herzschlag spürte. Oder war es ihr eigener?
Sein Mund ergriff von ihrem Mund Besitz, so fordernd, so hungrig, dass ihr ganzer Körper bis zu den Zehenspitzen erbebte.
Als sie die Arme um seinen Hals legte, zog er sie noch näher an sich heran und küsste sie noch leidenschaftlicher.
Seine Zunge spielte mit ihrer, und eine Welle der Lust riss Vanessa mit sich fort. Sie fuhr mit den Fingern durch das samtweiche Haar in seinem Nacken und stöhnte leise auf.
Dann bewegten sich seine Hände von ihrer Taille zu ihren Hüften, und er drückte Vanessa so fest an sich, dass sie seine Erregung spürte.
Mit einem Anflug weiblichen Machtgefühls stellte sie fest, dass sie seine Erektion verursacht hatte. Dass er sie so sehr begehrte.
Und sie begehrte ihn. Der Kuss ließ ihre Knie zittern, und die Berührung seiner Hände drohte, sie ihre Prinzipien vergessen zu lassen. Doch sie wollte keinen Fehler machen, sie wollte nicht, dass ihr Verlangen ihr Handeln bestimmte. Mit einem bedauernden Seufzer schob sie ihn von sich.
Er ließ sie sofort los, trat einen Schritt zurück. Sie lehnte sich gegen die Haustür und versuchte, ruhig zu atmen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, holte tief Luft.
»Ich brauche jetzt unbedingt eine eiskalte Dusche«, sagte er leise mit belegter Stimme.
»Ich würde dich ja hineinbitten, aber …«
»… du möchtest nichts überstürzen.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und lächelte. »Ich habe gehört, dass demjenigen, der wartet, Gutes widerfährt. Du wirst sehen, ich kann sehr geduldig sein.«
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Gute Nacht, Christian. Ich erwarte dich Mittwochmorgen bei Wallace Realty.« Sie holte den Schlüssel aus ihrer Handtasche und öffnete die Tür, dann fielen ihr die Blumen ein, und sie drehte sich noch einmal zu Christian um. »Ich habe dir noch gar nicht für die Rosen gedankt.«
»Rosen? Offensichtlich habe ich einen Konkurrenten. Ich habe dir keine Rosen geschickt.«
Vanessas Herz setzte einen Schlag aus. Wenn Christian die Rosen nicht geschickt hatte, wer dann?
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Wer hatte ihr die Rosen geschickt? Über diese Frage zermarterte sie sich den Kopf, bis sie endlich einschlief, und es war das Erste, woran sie dachte, als sie am nächsten Morgen aufwachte.
Sie saß am Küchentisch, trank Kaffee und starrte auf die voll erblühten Rosen in der Vase. Trotz der schlechten Erinnerungen, die sie in ihr weckten, hatten ihr die Blumen gefallen, solange sie dachte, Christian hätte sie geschickt.
Hatte er aber nicht.
Von wem waren sie dann?
Vanessa trank den letzten Schluck Kaffee und spülte die Tasse aus, dann nahm sie die Blumen aus der Vase und warf sie in den Mülleimer. Sie wollte sie nicht mehr sehen; sie konnte den Anblick der gelben Blütenblätter mit den rosa Rändern nicht genießen, wenn sie den Absender nicht kannte.
Vanessa mochte keine Geheimnisse. Sie wollte keinen heimlichen Verehrer. So etwas hatte sie schon immer eher unheimlich als romantisch gefunden. Wenn ein Mann sich für sie interessierte, sollte er sich vor sie hinstellen und es ihr sagen, anstatt sich hinter der Anonymität zu verstecken.
Die Rosen waren im Müll, den Kaffee hatte sie ausgetrunken, und es war an der Zeit, ihren Sohn abzuholen.
Als sie wenig später im Auto saß und zu ihren Schwiegereltern fuhr, kehrten ihre Gedanken zu dem Abend mit Christian zurück.
Sie war so jung gewesen, als sie Jim Abbott kennengelernt hatte. Mit ihm hatte sie zum ersten Mal eine erwachsene Beziehung geführt. Natürlich war sie vorher schon mit Jungen ausgegangen, doch während der Highschool-und der ersten Collegejahre hatte sie sich an niemanden fest gebunden. Jim war ihre erste große Liebe gewesen. Und sie hatte den Verdacht, dass Christian die zweite werden könnte. Sofern sie es dazu kommen ließ.
Es überraschte sie nicht, all die Autos in der Einfahrt der Abbotts zu sehen. Samstags versammelte sich der Familienclan oft zum traditionellen Biscuit-and-Gravy-Frühstück bei Annette, deren Wurstsoße berühmt war.
Dan, Vanessas Schwiegervater, öffnete die Tür. Er wirkte abgelenkt und sagte mit einem angedeuteten Lächeln: »Sie sind alle in der Küche.«
»Danke, Dan.« Vanessa durchquerte das Wohnzimmer, während er sich auf das Sofa setzte und den Fernseher lauter stellte, in dem gerade eine Nachrichtensendung lief.
Bethany, Steve, Garrett, Dana und Johnny saßen am Tisch, und Annette stand am Herd und rührte in einem Topf mit Wurstsoße, die für eine kleine Armee gereicht hätte.
»Hi, Mom«, sagte Johnny mit Brötchenkrümeln und Soßenresten in den Mundwinkeln.
»Da bist du ja.« Annette deutete auf einen freien Stuhl. »Setz dich. Ich bringe dir was.«
»Also?« Dana blickte ihre Schwägerin erwartungsvoll an.
»Also was?« Vanessa tat so, als wüsste sie nicht, was Dana meinte.
»Wie war’s gestern Abend?«
»Genau, war’s schön?«, fragte Johnny.
»Ja, sehr schön. Wir haben Steaks gegessen und nachher noch getanzt.«
»Ich wusste gar nicht, dass du gerne tanzt.« Annette stellte einen Teller mit Brötchenhälften und Wurstsoße vor sie hin.
»Wenn ich mich recht entsinne, hatte Jim zwei linke Füße«, sagte Garrett. Seine rotgeränderten Augen ließen vermuten, dass er in der vergangenen Nacht zu viel getrunken und zu wenig geschlafen hatte. »Ich bin seit jeher der Tänzer in der Familie.« Er stieß Johnny mit dem Ellbogen in die Rippen. »Auf der Tanzfläche kommt dein Onkel Garrett so richtig in Fahrt.«
Johnny kicherte, während alle anderen aufstöhnten. »Vielleicht solltest du weniger Zeit auf der Tanzfläche verbringen und dafür mehr Sorgfalt auf die Auswahl der Frauen verwenden, mit denen du ausgehst«, sagte Annette trocken.
»Ma, du tust mir weh«, rief Garrett aus.
»Wo ist denn Brian?«, fragte Vanessa, die fand, es war Zeit für einen Themenwechsel.
»Bei der Arbeit«, antwortete Dana. »Irgendein großer Auftrag, der bis Montagmorgen erledigt sein muss. Er hat gesagt, ich sehe ihn erst wieder, wenn er damit fertig ist.«
»Tante Dana hat mir ein Bild von Dad mitgebracht, das Onkel Brian gefunden hat«, sagte Johnny. »Es ist eine von Dads ersten Zeichnungen.«
»Das ist ja toll«, sagte Vanessa.
»Brian hat in ein paar Kartons in unserem Keller gewühlt, und dabei einige alte Bilder von Jim gefunden. Er meinte, Johnny würde sich vielleicht über die Zeichnung freuen, mit der Jim damals die Aufmerksamkeit seines Kunstlehrers erregt hat«, erklärte Dana.
»Johnny ist genauso begabt, wie Jim es war«, sagte Annette. Sie ging zu ihrem Enkel hinüber und küsste ihn auf die Stirn. »Dieser Junge hier wird einmal noch berühmter sein als sein Vater. Wenn die Leute über Jim Abbott reden, werden sie nicht nur sagen, wie talentiert er war, sondern auch, wie talentiert sein Sohn ist.«
Johnny nickte, und sein kleines Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Du wirst stolz auf mich sein können, Grandma. Wart’s nur ab.«
»Ich bin sicher, deine Grandma ist auch dann stolz auf dich, wenn du nie wieder ein Bild malst«, sagte Vanessa und warf Annette einen scharfen Blick zu.
»Natürlich bin ich das«, stimmte Annette eilig zu. »Wir sind alle stolz auf dich, Johnny.«
Steve stand vom Tisch auf und schaute auf die Uhr, dann sagte er mit einem Anflug von Ungeduld zu seiner Frau: »Zeit zu gehen, Schatz. Wir müssen den Laden aufmachen, und ich habe noch ein paar Termine in der Stadt.«
»Wie geht es denn mit der neuen Filiale voran?«, fragte Vanessa und schnitt ein Stück von ihrem riesigen, mit Wurstsoße bedeckten Brötchen ab.
»Steve hat seit einem Monat Migräne«, sagte Bethany. »Er arbeitet einfach zu viel und kann sich nicht entspannen. Ich sage ihm dauernd, dass es schön wäre, wir würden uns mehr als eine Stunde am Tag sehen.«
»Wenn man erfolgreich sein will, muss man Opfer bringen«, erwiderte er. An seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel. Von den Abbott-Brüdern war er der unruhigste. Dauernd war er in Bewegung, und bei den diversen Familientreffen war er immer der Erste, der wegmusste.
»Ich mache mir Sorgen um die beiden«, sagte Annette kurze Zeit später, als Steve und Bethany gegangen waren. »Sie kriegt ihn nicht dazu, etwas kürzerzutreten, und ich bin sicher, dass das ihre Ehe belastet.«
»Johnny, geh dir doch bitte Gesicht und Hände waschen«, sagte Vanessa. Er brauchte nicht unbedingt dabei zu sein, wenn über die Ehe seines Onkels und seiner Tante geredet wurde.
»Bethany glaubt, dass Steve womöglich eine Affäre hat«, meinte Dana, als Johnny den Raum verlassen hatte.
»Niemals«, widersprach Vanessa. »Das glaube ich einfach nicht.«
Dana zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur, was Bethany mir gesagt hat. Sie meint, sie kann Steve nie erreichen, wenn er unterwegs ist. Zu manchen Tages-und Nachtzeiten geht er überhaupt nicht ans Handy.«
»Wenn man nicht ans Handy geht, heißt das noch lange nicht, dass man eine Affäre hat«, sagte Annette. Sie setzte sich zu den anderen an den Tisch, und eine Sorgenfalte stand senkrecht auf ihrer Stirn. »Ich werde mit Steve reden und ihm sagen, dass Ehrgeiz okay ist, aber nicht, wenn er zu Lasten der Familie geht.«
Während der nächsten paar Minuten redeten alle über die kommende Woche und über ihre Pläne für Weihnachten. Als Vanessa ihren Teller leer gegessen hatte, stand sie auf und spülte ihn ab.
In der Zwischenzeit war Johnny in die Küche zurückgekehrt. »Bist du so weit, dass wir nach Hause fahren können, Sportsfreund«, fragte Vanessa ihn.
»Ja, ich hole nur schnell die Tasche.« Er lief hinaus, und Vanessa wandte sich an Annette. »Ich möchte deine Großzügigkeit nicht überstrapazieren, aber könnte Johnny nächsten Freitag vielleicht noch mal bei euch übernachten?«
»Das nächste Date?«, fragte Dana neugierig. »Es ist also etwas Ernstes?«
Vanessa lachte. »So würde ich es nicht nennen. Wir hatten nur gestern einen schönen Abend, und er hat mich gefragt, ob ich nächsten Freitag wieder mit ihm ausgehe.«
Annette streckte den Arm aus und ergriff Vanessas Hand. »Du weißt, dass Johnny bei uns jederzeit will-kommen ist. Er ist so ein lieber Junge, und er erinnert mich so sehr an seinen Daddy.« Sie seufzte, und Vanessa wusste, dass ihre Schwiegermutter an den Sohn dachte, den sie verloren hatte, den Menschen, den sie alle verloren hatten.
Vanessa drückte Annettes Hand und stand auf. »Ich muss jetzt wirklich los. Heute ist der erste Samstag seit langem, an dem ich nicht arbeite, und zu Hause hat sich so einiges angesammelt, was dringend erledigt werden muss.«
Als sie kurz darauf mit Johnny im Auto saß, kehrten ihre Gedanken für einen Moment zu Christian zurück. Während Jim einer starken Familie entstammte, in der sich jeder um den anderen kümmerte, nahm sie an, dass Christian nicht gerade ein enges Verhältnis zu seinen Eltern hatte. Dennoch wirkte er so normal, so wunderbar stabil.
»Was willst du heute machen?«, fragte sie Johnny, als sie in ihre Einfahrt bog. »Hast du Lust, ins Kino zu gehen?«
»Nee, ich muss mein Bild für den Wettbewerb weitermalen. Nächste Woche ist schon der Abgabetermin.«
»Möchtest du dir nicht lieber den neuen Disney-Film anschauen?«
»Besser nicht. Der Wettbewerb ist sehr wichtig.« Er schenkte ihr ein kindliches Entschuldigungslächeln. »Ist es okay, wenn wir nicht ins Kino gehen?«
Sie beugte sich lächelnd zu ihm hinüber und zerzauste ihm das Haar. »Natürlich ist es okay.« Dann sah sie ihn mit ernster Miene an. »Ich möchte nur, dass du weißt, es gibt noch anderes im Leben als Zeichnen und Malen, Johnny.«
»Das weiß ich doch, Mom.« Er kletterte aus dem Wagen, und sie folgte ihm nachdenklich.
Alle sagten, sie brauche sich keine Sorgen zu machen, Johnny entwickle sich normal, er sei ein stabiler, aufgeweckter Junge. Aber alle anderen waren nicht seine Mutter, und wenn sie nachts wach lag, gab es Momente, da hatte sie Angst, dass er so werden könnte wie sein Vater, da fürchtete sie, Jims psychischer Defekt könnte sich auf seinen Sohn übertragen haben.
Zu Hause, als Johnny die Treppe zu seinem Zimmer hochrannte, schob sie die düsteren Gedanken beiseite. Er ist nicht wie Jim, sagte sie sich. Er würde nie wie Jim werden. Dafür würde sie Sorge tragen.
Obwohl sie zu Annette gesagt hatte, sie habe viel zu tun, erstreckte sich der Tag auf einmal endlos und leer vor ihr. Im Grunde gab es nur ein bisschen Hausarbeit zu erledigen, und es konnte nicht schaden, wenn sie im Computer nach neuen Häuser-Angeboten schaute, aber darüber hinaus hatte sie keine Pläne.
Als sie gerade das Putzzeug hervorgeholt hatte, kam Johnny zu ihr in die Küche. »Hier ist das Bild, das Onkel Brian mir geschenkt hat. Dad hat es gemalt, als er in der dritten Klasse war.« Er streckte es ihr entgegen. Es war eine Landschaft mit einem Bach im Vorder- und einer alten Scheune im Hintergrund. Linien und Blickwinkel waren absolut richtig, für einen Achtjährigen erstaunlich, und in der rechten unteren Ecke stand ABBOTT, wie auf Jims späteren Werken.
»Wir werden einen Rahmen besorgen, dann kannst du es in deinem Zimmer aufhängen«, sagte Vanessa und gab ihm das Bild zurück.
»Das wäre cool.« Johnny sah sich neugierig in der Küche um. »Hey, wo sind denn deine Blumen?«
»Ich musste sie wegtun, sie wurden schon ganz welk und braun.« Diese verdammten Rosen. Wer hatte sie ihr nur geschickt? Es machte sie verrückt, dass sie das nicht wusste.
»Schade, sie waren so schön. Darf ich ein Glas Milch mit raufnehmen?«
»Natürlich«, sagte sie. »Aber bring das Glas bitte nachher wieder mit runter.«
Er goss sich Milch ein und verschwand. Vanessa runzelte die Stirn. Hätte Johnny sie doch nur nicht an die Rosen erinnert. Letzte Nacht hatte sie bis zum Einschlafen gegrübelt, von wem sie wohl stammten.
Sie hatte überlegt, ob ihr Kollege Buzz in Frage kam. War es möglich, dass er ihr Blumen schickte? Immerhin hatte er ihr mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass er gern mit ihr ausgehen würde, sobald sie sich dazu in der Lage fühlte.
Aber Buzz war in der Firma als Geizhals verschrien. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er so viel Geld ausgeben würde, um einer Frau, mit der er nur zusammenarbeitete, mitten im Winter Rosen zu schicken.
Ihre anderen männlichen Kollegen waren allesamt glücklich verheiratet, und sie hatte nicht den geringsten Anlass anzunehmen, dass einer von ihnen Interesse an einer Affäre mit ihr hatte.
In Gedanken ging Vanessa ihre derzeitigen Kunden durch. Vielleicht hatte Robert Worth sich ja in sie verliebt, während seine Frau ihn von Hausbesichtigung zu Hausbesichtigung zerrte? Bei ihrem letzten gemeinsamen Termin war er mit Vanessa im Wohnzimmer zurückgeblieben, während seine Frau Kate sich die anderen Räume ansah.
»Jetzt reicht’s aber«, murmelte sie vor sich hin und griff nach einem Staubtuch und der Möbelpolitur. Keine Sekunde länger wollte sie über den Absender der Rosen rätseln. Wenn sie einen heimlichen Verehrer hatte, würde er sich schon irgendwann zu erkennen geben; und wenn nicht, auch egal. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß, dachte sie.
Den Rest des Vormittags verbrachte Vanessa mit Staubwischen und Staubsaugen, und danach ging sie in die Küche, um das Mittagessen für sich und Johnny zuzubereiten. Sie erinnerte sich an ihren Vorsatz, öfter zu backen, und beschloss, Schokokekse zu machen. Als das erste Blech abkühlte, hörte sie Johnnys Schritte auf der Treppe.
»Aha, jetzt weiß ich, womit ich dich zum Essen runterlocken kann«, sagte sie, als er in die Küche kam.
Er rieb sich den Bauch und grinste. »Ich hab die Cookies bis oben unters Dach gerochen.«
»Erst ein Sandwich.« Sie zeigte zum Tisch. »Schinken-Käse oder Erdnussbutter-Marmelade?«
»Schinken-Käse und danach eine Million Cookies.«
Vanessa lachte. »Ich habe nur zweimal zwölf gebacken.« Sie belegte ein Sandwich für Johnny und eins für sich, und dann setzte sie sich zu ihm.
Während sie aßen, sprachen sie über die bevorstehenden Schulferien und Johnnys Weihnachtswunschzettel und schlossen eine Wette ab, wann es den ersten richtigen Schneesturm geben würde.
Als sie gerade fertig mit Essen waren, klingelte es. »Wer kann das sein?« Vanessa ging öffnen.
»Überraschung!« Der große, kräftige Mann, der vor ihrer Tür stand, packte sie, so dass sie mit den Füßen in der Luft hing, und umarmte sie stürmisch.
»Lass mich runter, Gary«, rief sie lachend.
Er stellte sie in der Diele auf die Füße und grinste.
»Überrascht, mich zu sehen?«
»Ich dachte mir schon, dass du irgendwann bei mir auftauchst. Scott hat erzählt, dass du wieder in Kansas City bist. Komm mit in die Küche und bring mich auf den neuesten Stand.«
In der Tür blieb er abrupt stehen. »Der große Junge da am Tisch kann unmöglich Johnny sein. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er ein kleiner Rabauke, der noch feucht hinter den Ohren war.« Er zeigte auf Johnny. »Aber der Bursche da ist ja so gut wie erwachsen.«
Johnny grinste. »Hi, Gary.«
»Wie geht’s, Kumpel?« Gary zog seinen Cordmantel aus, warf ihn auf einen der Hocker an der Frühstückstheke und ließ sich auf den Stuhl neben Johnny fallen. »Alles klar?«
»Ja. Ich mache bei einem Kunstwettbewerb mit. Willst du das Bild sehen, das ich gerade male?«
»Jetzt rede ich erst ein bisschen mit deiner Mom, und dann seh ich mir dein Bild an, okay?«
»Cool. Bis gleich. Ich gehe wieder hoch, Mom.« Johnny stand auf und verließ die Küche.
»Wow, ist der Junge groß geworden. Willst du einem alten Freund nicht eine Tasse Kaffee anbieten? Die würde gut zu den Cookies passen, die ich rieche.«
Gary Bernard hatte zu Jims Malerfreunden gehört. Ausgestattet mit einem üppigen Treuhandvermögen, war er einer der wenigen Glücklichen, die nicht selbst für ihren Lebensunterhalt sorgen mussten.
Jim hatte immer gesagt, ein Künstler mit Geld sei ein Künstler mit wenig Motivation. Seiner Meinung nach fehlte Gary der Antrieb, um jemals wirklich erfolgreich werden zu können.
Gary liebte es jedoch, die Rolle des notleidenden Künst lers zu spielen. Sein langes, schwarzes Haar war am Hinterkopf zu einem Zopf geflochten, und sein schmales, hungriges Gesicht passte irgendwie nicht zu dem entspannten Eindruck, den er ansonsten machte. Er trug eine zerfetzte Jeans und ein Western-Hemd mit geflochtener Litze; in der Brusttasche klaffte ein Loch.
»Ich erinnere mich noch genau, wie du aus Kansas City verschwunden bist und geschworen hast, wir würden dich nie wiedersehen. In den roten Bergen von Sedona würdest du deinen Frieden und eine Muse finden.« Vanessa füllte Kaffeepulver und Wasser in die Maschine und machte sie an.
»Mein Gott, ich kann es nicht ausstehen, wenn Leute sich an Sachen erinnern, die ich im Eifer des Gefechts gesagt habe.«
»Das mit Sedona hat also nicht funktioniert?«
»Es ist ein tolles Reiseziel, aber ich hätte keine Lust, immer dort zu leben. Ich dachte, der Ort würde mich inspirieren, immerhin ist indianische Kunst mein Spezialgebiet. Aber dann saß ich auf diesen magischen Luftwirbeln herum, und alles was passierte, war, dass mir der Wind in den Hintern blies.«
Vanessa lachte, goss zwei Tassen Kaffee ein und schob den Teller mit den Schokocookies zu Gary hinüber. »Erzähl mal, was gibt’s Neues bei dir.«
»Ich habe geheiratet und mich wieder scheiden lassen.« Er schnappte sich einen Keks und schob ihn sich ganz in den Mund.
»Wahnsinn, Gary, das wären dann vier, oder?«
Er hielt fünf Finger hoch, während er kaute. »Fünf, wenn du das verlorene Wochenende in Las Vegas mitzählst. Ich bin allerdings extrem stolz darauf, dass alle meine Ex-Frauen noch mit mir befreundet sind.«
»Das sind sie nur, weil du so ein netter Mensch bist«, sagte Vanessa augenzwinkernd.
»Genau.« Er nahm noch ein Cookie vom Teller. »Und jetzt erzähl du mir, wie es dir ergangen ist. Du siehst blendend aus.« Er musterte sie mit seinen schokoladenbraunen Augen. »Alles okay soweit?«
»Ja. Ich bin zufrieden mit meinem Job als Maklerin. Johnny entwickelt sich normal, und mir geht’s auch ganz gut.«
Gary senkte den Blick und starrte in seine Kaffeetasse. »Ich hätte mich um euch kümmern sollen. Jim hätte gewollt, dass ich hierbleibe und euch helfe, die Scherben aufzusammeln.«
Er blickte hoch, und Vanessa sah in seinen Augen, wie sehr er sich quälte. »Aber ich konnte es einfach nicht.« Er strich mit der Hand über seine Bartstoppeln und lehnte sich zurück. »Was er getan hat, hat mich komplett umgehauen. Ich meine, wir wussten alle von Jims Unberechenbarkeit, aber das, was er da getan hat, war so verrückt, so irre. Ich hab es noch nicht mal geschafft, bis zur Trauerfeier zu bleiben.«
»Das ist schon in Ordnung, Gary.«
Er seufzte. »Jim war der Beste, der Talentierteste von uns allen. Er hatte eine große Zukunft vor sich, und die Tatsache, dass er das alles einfach weggeworfen hat, hat mich wahnsinnig traurig und gleichzeitig wahn sinnig wütend gemacht.«
Vanessa legte die Hände um die Kaffeetasse, um sich zu wärmen, um die Eiseskälte zu vertreiben, die sich jedes Mal in ihr ausbreitete, wenn sie an Jim dachte. »Jim war nicht einfach nur unberechenbar. Er war psychisch krank.« Nie zuvor hatte sie das laut gesagt, wenn sie es auch schon oft gedacht hatte.
Mit Scott hatte sie darüber geredet, dass Jim labil gewesen war, dass er aber richtig krank war, davon hatte sie nie gesprochen.
Gary legte die Stirn in Falten. »Was meinst du damit, psychisch krank?«
»Ich bin natürlich kein Psychiater, aber ich glaube, Jim war bipolar … manisch-depressiv. Immer wieder habe ich versucht, ihn dazu zu bringen, sich behandeln zu lassen, aber er hat sich geweigert. Ich glaube, er hatte Angst, dass Medikamente seine Arbeit beeinträchtigen könnten.«
»Jim war zwar ein sehr ernster Mensch, aber ich habe nie irgendwelche Anzeichen von einem psychischen Defekt bemerkt.«
Vanessa seufzte. »Du und Scott, ihr habt euch einmal im Monat mit ihm getroffen, über Kunst geredet und Wein getrunken. An den Abenden hat er es immer geschafft, seinen Defekt zu überspielen. Ich glaube, wenn er nicht von der Brücke gesprungen wäre, hätte ihn seine Kunst eines Tages ohnehin zerstört.«
»Wie geht’s denn dem Rest der Familie?«
In den nächsten Minuten brachte Vanessa Gary auf den neuesten Stand, was die diversen Abbotts betraf. Sie erzählte ihm von Steves neuem Laden, von Brians Aufstieg in der Graphikdesign-Firma und von Garretts fortgesetztem Bemühen, die richtige Frau zu finden.
»Da hast du jemanden, der wirklich einen Schaden hat«, sagte Gary grinsend. »Mir ist noch nie ein Typ begegnet, der so auf Misserfolg programmiert ist wie Garrett. Er geht mit den falschen Frauen aus, trinkt wie ein Loch und lässt sich noch von seiner Mami den Arsch abwischen.«
Vanessa musste lachen. Garys Beschreibung von Garrett hätte nicht treffender sein können. Mit seinen siebenunddreißig Jahren war ihr Schwager ein Muttersöhnchen. Er wohnte zu Hause und ließ sich von Annette die Wäsche waschen und das Essen kochen.
Das Läuten der Türklingel unterbrach das Gespräch. Vanessa entschuldigte sich und stand auf, um nachzusehen, wer es war.
Als sie die Tür öffnete, erstarrte sie, denn vor ihr stand ein Mann mit einem Strauß langstieliger rosafarbener Rosen. »Vanessa Abbott?«, fragte er lächelnd. Sie nickte, und er streckte ihr die Blumen entgegen. »Die sind für Sie.«
Wie versteinert starrte sie den Mann an. Noch ein Geschenk von ihrem heimlichen Verehrer? Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Blumenboten, und er streckte ihr den Strauß hin, so dass ihr nichts anderes übrigblieb, als ihn zu nehmen.
Der süße Duft der Rosen stieg ihr in die Nase. Sie dankte dem Mann. Als sie die Vase mit den Blumen in die Küche trug, war ihr, als hielte sie eine lebende Schlange in den Händen.
»Wow, Rosen. Irgendwas scheinst du richtig zu machen in deinem Leben«, sagte Gary, als sie die Vase auf die Küchentheke stellte. »Von wem sind die denn?«
In dem Strauß steckte ein kleines, weißes Kuvert. Vanessa zog es heraus, öffnete es und atmete erleichtert auf, als sie das Kärtchen las:
Ich hasse Konkurrenz. Danke für einen wundervollen Abend. Christian
Auf einmal erschienen Vanessa die Rosen, deren Anblick sie mit einer solchen Angst erfüllt hatte, noch schöner, der Duft schien noch berauschender zu sein.
»Von dem Mann, mit dem ich gestern aus war«, sagte sie zu Gary und steckte die Karte in den Umschlag zurück. Sie würde sie in ihre Andenkenschachtel legen.
»Muss ein gelungenes Date gewesen sein.«
Vanessa lächelte und setzte sich wieder an den Tisch. »Ja, das war es. Mein erstes seit Jims Tod.«
»Die Zeit bleibt nicht stehen.«
»Nein. Das Leben geht weiter«, antwortete sie.
Er lächelte. »Das freut mich für dich. Du hast es verdient, glücklich zu sein. Apropos Zeit, ich glaube, ich sollte allmählich mal raufgehen und mir Johnnys Bild ansehen. Und dann muss ich auch langsam los.«
»Geh du nur. Ich räume inzwischen das Geschirr weg.«
Als Gary draußen war, beugte Vanessa sich über die Vase mit den Blumen und sog den Rosenduft ein. Ihr wurde ganz schwindelig, und eine Vorfreude stieg in ihr auf, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte.
Sie konnte kaum erwarten, wieder mit Christian zusammen zu sein, sein verführerisches Lächeln zu sehen, seine starken Arme um sich zu spüren.
»Hoffentlich ist bald Freitag«, flüsterte sie.
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Wir haben Ihren Namen von den Wests«, sagte Regina Walters zu Vanessa und führte sie in das große, leere Haus. »Die waren ganz begeistert, wie schnell Sie ihre Immobilie verkauft haben, und haben Sie uns wärmstens empfohlen.«
Das zweigeschossige Mini-Herrenhaus stand auf einem Felsvorsprung. Von der Rückseite des Hauses schaute man auf einen Greenway hinunter, eine Grünzone mit einem großen Teich und einer Menge jetzt kahler Bäume, die im Frühjahr einen atemberaubenden Anblick bieten würden.
Vanessa war am Montagmorgen im Büro von Mrs. Walters angerufen worden und hatte zugestimmt, gleich am nächsten Tag zu ihr hinauszukommen.
»Das Haus ist wunderschön«, sagte Vanessa. Todd Walters, Reginas Mann, war nach St. Louis versetzt worden. Sie waren bereits umgezogen und wollten nun so schnell wie möglich aus ihrer Hypothekenverpflichtung aussteigen. »Ist der neu?«, fragte Vanessa mit einem Blick auf den blitzsauberen beigen Teppichboden.
»Letzte Woche verlegt. Es ist alles in gutem Zustand. Das Haus ist erst fünf Jahre alt.« Mrs. Walters folgte Vanessa in die große, helle Küche. »Sämtliche Geräte funktionieren tadellos, und wie Sie sehen, ist der Holzfußboden in ausgezeichnetem Zustand.«
Vanessa nickte und ging zu der Glastür hinüber, die auf eine riesige Terrasse führte. »Darf ich?«
»Natürlich. Sie müssen unbedingt die Aussicht bewundern.«
Vanessa schob die Tür auf und trat nach draußen. Der kalte Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht, und sie hüllte sich fester in den Mantel, während sie sich umsah.
»Das war unser Lieblingsplatz. An schönen Tagen haben wir hier gefrühstückt und abends gegrillt.«
»Ja, es ist wunderschön«, sagte Vanessa. »Der Teich scheint nicht zugefroren zu sein?«
»Er friert sehr selten ganz zu. Anscheinend gibt es einen warmen Zufluss. Wir haben sogar Gänse, die hier in der Gegend überwintern.«
Die beiden Frauen gingen zurück in die warme Küche. »Das Haus ist ideal für Leute, die Wert auf Abgeschiedenheit legen«, sagte Mrs. Walters. »Unser nächster Nachbar wohnt am Fuß des Felsens.«
»Würden Sie mir für sechs Wochen einen Alleinauftrag unterzeichnen?«
Mrs. Walters zögerte nur einen kurzen Moment. »Selbstverständlich.«
Vanessa legte ihren Aktenkoffer auf die Frühstückstheke, öffnete ihn und holte einen Vertrag heraus, den sie Mrs. Walters überreichte. »Nehmen Sie ihn mit und besprechen Sie sich mit ihrem Mann. Wenn Sie zustimmen, brauchen Sie nur zu unterschreiben und mir den Vertrag ins Büro zu faxen.« Sie lächelte. »Ich bin überzeugt, schnell einen Käufer zu finden. Es ist wirklich ein ganz besonders schönes Objekt.«
Als Vanessa sich kurze Zeit später auf den Rückweg machte, dachte sie über das Anwesen nach, das sie gerade besichtigt hatte. Es war ein absoluter Glücksfall. Ihr fielen spontan gleich mehrere Kunden ein, die sich dafür interessieren könnten.
»Es haben ein paar Leute für Sie angerufen«, sagte Alicia, deren dunkelgrauer Lidschatten Vanessa beim Ein treten warnte, auf der Hut zu sein.
»Die Worths haben den Termin für heute Nachmittag gecancelt. Mr. Worth hat Grippe. Die Templetons möchten zurückgerufen werden. Offenbar wollen sie ein Angebot für die Sanders-Immobilie abgeben. Und Christian Connor hat gleich zweimal angerufen. Ich wusste gar nicht, dass es zu meinen Aufgaben gehört, private Anrufe für Sie entgegenzunehmen.«
Vanessa hängte den Mantel an die Garderobe und schluckte ihren Ärger hinunter. »Sie wissen, dass Mr. Connor ein Kunde ist. Ich bemühe mich, ein Haus für ihn zu finden.«
»Wenn das alles ist, worum Sie sich bemühen«, erwiderte Alicia spitz.
Vanessa ging an ihr vorbei und nach hinten in den Pausenraum. Von dort aus würde sie ihre Telefonate führen und dann wieder verschwinden. Sie hatte keine Lust, im Büro herumzuhängen, sich Alicias plumpe Anspielungen anzuhören und ihre schlechte Laune zu ertragen.
»Hey, Mädel, was ist los?« Helen Burkshire saß mit einem Kaffee und einem McGriddle in der Hand am Tisch.
Vanessa verdrehte die Augen. »Irgendwann sage ich der guten Alicia mal, dass sie mir den Buckel runterrutschen soll.« Sie setzte sich neben Helen und seufzte frustriert.
»Du bist einfach zu nett zu ihr«, antwortete Helen.
»Ich verstehe überhaupt nicht, warum sie so ein Problem mit mir hat.«
»Das ist der pure Neid, Schätzchen.« Helen trank einen Schluck Kaffee. »Sie ist schon ganz grün vor Neid, und außerdem ist sie bösartig.«
»Warum sollte sie ausgerechnet auf mich neidisch sein? Mein Mann hat sich das Leben genommen, und ich muss meinen Sohn allein großziehen. In den letzten Jahren habe ich es wirklich alles andere als leicht gehabt.«
»Aber du bist klug, du bist schön, und alle bewundern dich. Verdammt, wenn ich es mir recht überlege, beneide ich dich auch.« Helen grinste Vanessa an.
Vanessa lachte, dann wurde sie wieder ernst. »Manchmal bringt sie mir so einen Hass entgegen.«
»Schätzchen, lass doch nicht zu, dass sie Macht über dich gewinnt. Sie ist ein Biest, und die beste Art, mit Biestern umzugehen, ist, sie zu ignorieren. Aber falls du mal den Mumm aufbringst, ihr deine Meinung zu sagen, lass es mich vorher wissen, ich würde nämlich liebend gerne dabei sein.«
»Dazu wird es wahrscheinlich nie kommen. Du weißt, wie sehr ich dramatische Auftritte hasse«, erwiderte Vanessa.
»Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, sagte Helen. »Du würdest doch lieber mit nackten Füßen über glühende Kohlen laufen, als dich mit jemandem anzulegen.«
Vanessa schmunzelte. »Ich bin gerade reingekommen und wollte nur schnell ein paar Telefonate erledigen; danach mache ich mich für heute vom Acker. Ach, übrigens, ich glaube, ich habe gerade einen Alleinauftrag für den Verkauf des Hauses auf dem Felsvorsprung in der Nähe vom Highway 169 an Land gezogen.«
»Das Herrenhaus mit dem Blick hinunter auf einen Greenway? Jetzt weiß ich hundertprozentig, dass ich neidisch auf dich bin«, meinte Helen trocken.
»Du hast auch allen Grund dazu«, gab Vanessa lachend zurück. »Ich habe das Anwesen heute früh besichtigt, und das Haus ist in einem so ausgezeichneten Zustand, dass man praktisch sofort einziehen kann.«
»Da solltest du keine Probleme haben, es schnell an den Mann zu bringen.«
»Je schneller, desto besser. Diesen Monat habe ich noch nichts verkauft, und Johnny hat mir gestern seinen Wunschzettel für Weihnachten gegeben.«
Vanessa stand auf und beschloss, die Telefonate doch von ihrem Schreibtisch aus zu führen. Sie würde nicht zulassen, dass Alicia sie mit ihrer schlechten Laune von ihrem Platz vertrieb. »Und was steht bei dir an?«
»Nicht viel. Heute findet die Übereignung der Smith-Immobilie statt, und ich habe mir überlegt, den Nachmittag freizunehmen.«
»Hört sich gut an.« Vanessa verabschiedete sich von Helen und ging in das Großraumbüro zurück.
Alicia telefonierte gerade. Wütend flüsterte sie in den Hörer, das blasse Gesicht mit hektischen roten Flecken übersät. »Ich muss Schluss machen, Guy«, sagte sie, als sie Vanessa bemerkte. Dann knallte sie den Hörer auf und starrte auf ihren Computerbildschirm.
Zoff im Paradies, dachte Vanessa und setzte sich an ihren Schreibtisch. Die ganze letzte Woche hatte Alicia ihr mit Geschichten über ihren neuen Freund Guy in den Ohren gelegen. Doch in den vergangenen Tagen hatte es eine Menge Flüstertelefonate gegeben, die meist damit endeten, dass Alicia den Hörer aufknallte.
Nicht mein Problem, sagte sich Vanessa. Sie erledigte erst die geschäftlichen Anrufe, dann lehnte sie sich zurück und wählte Christians Handynummer. Glücklicherweise beschloss Alicia genau in dem Moment, in den Pausenraum zu gehen.
Christian meldete sich beim zweiten Klingeln, und als sie seine tiefe Stimme hörte, wurde Vanessa von einer Erregung gepackt, nach der sie süchtig werden könnte. »Die Rosen sind wunderschön«, sagte sie.
»Schöner als die anderen?«
Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Die anderen habe ich weggeworfen.«
»Braves Mädchen«, antwortete er. Es gefiel ihr, dass er sie Mädchen nannte. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie sich wünschte, sein Mädchen zu sein. »Gilt unsere Verabredung morgen noch?«
»Du stehst für zehn Uhr in meinem offiziellen Terminkalender«, sagte sie und drückte den Hörer fester ans Ohr, als könnte sie Christian dadurch näher sein. »Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass du einer von diesen schwierigen Kunden bist.«
»Schwierig? Ich?«
»Ja. Ich glaube nämlich, du bist einer von denen, mit denen man eine Besichtigungstour nach der anderen machen muss, bis sie endlich das perfekte Haus gefunden haben.«
»Vielleicht hast du recht. Aber was tut man nicht alles für eine Verabredung zum Mittagessen.«
Sie lachte. »Außerdem habe ich das sichere Gefühl, dass du kein Problem damit hättest, jemanden zu finden, der mit dir zu Mittag isst. Aber ich will dich nicht aufhalten, du hast bestimmt zu tun. Ich wollte nur zurückrufen und mich für die Rosen bedanken.«
Sie verabschiedeten sich und legten auf. Anschließend entwarf Vanessa am Computer den Text für einen Flyer, falls Regina und Todd Walters sich entschlossen, ihr den Alleinauftrag für den Verkauf ihrer Immobilie zu erteilen.
Als sie damit fertig war, stand sie auf und holte ihren Mantel. Sie musste bei den Sanders vorbeifahren und sie über das Angebot informieren, das die Templetons abgegeben hatten. Hoffentlich akzeptierten die Sanders es, denn dann hätte sie endlich einen Verkaufserfolg zu verzeichnen.
Anschließend wollte sie Weihnachtseinkäufe machen. Die Tage bis zum Fest waren gezählt, und sie brauchte nicht nur Geschenke für Johnny, sondern auch für Scott und Eric, ihre Arbeitskollegen und Jims ganze Familie.
Am Ende dieses Tages hatte Vanessa allen Grund, zufrieden mit sich zu sein. Die Sanders hatten das Angebot der Templetons angenommen, so dass sie ein VERKAUFT-Schild im Vorgarten hatte aufstellen können. Und der Nachmittag in der Shopping-Mall hatte ihr genau die richtige Teekanne für Annettes Porzellansammlung beschert, außerdem einen Kaschmirpullover für Scott, der diese feine Wolle über alles liebte.
Zum Abendessen bestellte sie Pizza, und anschließend ging sie hinauf zu Johnny, um ihm beim Malen zuzusehen. Im ersten Ehejahr hatte Jim es gern gehabt, wenn sie ihm zuschaute. Später hatte es ihn immer mehr gestört, und so hatte Vanessa irgendwann aufgehört, Anteil an seiner Arbeit zu nehmen.
»Woran denkst du, Mom?«, fragte Johnny und trat einen Schritt von der Staffelei zurück, damit sie sehen konnte, was er gemalt hatte.
Genau wie sein Vater verstand es auch Johnny, die Perspektive gerade so weit zu verzerren, um den Betrachter zu fesseln.
Obwohl Vanessa nicht allzu viel von Malerei verstand, erfüllte das Talent ihres Sohnes sie jedes Mal mit Ehrfurcht.
»Das Bild ist toll, Johnny.«
Er grinste sie an, und sie sah, dass er rote Farbe an der Wange hatte. »Das würdest du auch sagen, wenn es schlecht wäre.«
Sie grinste zurück. »Wahrscheinlich hast du recht, aber du weißt doch, dass du gut bist. Das muss ich dir doch nicht erst sagen.«
»Glaubst du, Dad hätte meine Bilder gut gefunden?«
»Dein Vater hätte deine Bilder phantastisch gefunden«, antwortete sie.
Johnny nickte zufrieden und drehte sich wieder zur Staffelei um. »Scott sagt, Dad war der beste Maler, den er kannte.«
»Dein Dad war sehr begabt«, stimmte Vanessa zu.
Johnny tupfte etwas Farbe auf die Leinwand und drehte sich dann noch einmal zu Vanessa um. »Manchmal habe ich Angst, dass ich ihn vergesse.« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Vor dem Einschlafen versuche ich manchmal, mir vorzustellen, wie er aussah, aber es geht nicht.«
»Du kennst doch das Foto von deinem Dad in meiner Nachttischschublade. Möchtest du es haben?«, fragte Vanessa.
»Ja, das wäre gut«, sagte er und widmete sich wieder seinem Bild.
Es war nach acht, als Vanessa darauf bestand, dass Johnny aufhörte zu malen und in die Badewanne ging.
Sie machte sich eine Tasse Tee, setzte sich damit an den Küchentisch und starrte nach draußen in die Dunkelheit. Ihr fiel ein, wie sie mit Christian über die einsamsten Momente des Tages gesprochen hatte.
Sie hatte ihm gesagt, direkt nach dem Abendessen fühle sie sich am einsamsten, aber das stimmte nicht. Es waren eher die Stunden, wenn Johnny im Bett war. Auch zu Jims Lebzeiten hatte sie diese Einsamkeit verspürt.
Während sie Zucker in den Tee rührte, versuchte sie, ihren toten Mann aus ihren Gedanken zu verbannen. Es war komisch, aber dieser Teil ihres Lebens kam ihr vor wie die lange zurückliegende Vergangenheit einer Figur in einem Roman, einem Roman mit einem tragischen Ende, das sie nie wieder lesen wollte.
Stattdessen sehnte sie sich nach einem Happy End. Sie streckte die Hand aus und berührte eine der samtenen Rosen. Natürlich wusste sie nicht, ob Christian Teil dieses Happy End sein würde, aber diesmal würde sie sich nicht mit weniger zufriedengeben, als ihr zustand.
Als sie ihre Teetasse ausspülte, klingelte das Telefon. Sie stellte die Tasse in die Spülmaschine und nahm den Hörer ab. »Hallo?«
Keine Antwort, doch sie hörte jemanden atmen. Tief. Leise. Ruhig.
»Hallo?«, sagte sie noch einmal, und ihr Blick wanderte in Richtung Fenster. Die Dunkelheit draußen war undurchdringlich. »Ist da jemand?«, fragte sie ungeduldig.
Jetzt war das Rauschen von Wasser zu hören. Irritiert fragte sie sich, was zum Teufel das sollte. War das irgend so ein Dummejungenstreich? Sie erinnerte sich an Junior-High-Pyjamapartys, als sie aus Übermut bei wildfremden Leuten angerufen hatten.
»Ich lege jetzt auf«, sagte sie.
»Nein«, antwortete eine gedämpfte Männerstimme. »Hilf mir«, flüsterte er.
Dann ertönte ein Gluckern, als wäre er unter Wasser, als würde er ertrinken.

Christian hatte die Schecks mit den Weihnachtsboni für seine Mitarbeiter ausgefüllt und unterschrieben und legte sie in den kleinen Safe in seinem Bauwagen. Er verstellte die Zahlenkombination des Schlosses und sah auf die Uhr. Fast zehn. Es war ein mörderischer Tag mit einer Menge Ärger gewesen, und wie ein Feuerwehrmann hatte er von Brandherd zu Brandherd eilen müssen.
Wenigstens hatte er etwas, worauf er sich freuen konnte, denn morgen war er mit Vanessa verabredet. Er kehrte an seinen Arbeitstisch zurück und setzte sich wieder hin, in Gedanken bei ihr.
Zwar hatte er sich von Anfang an körperlich stark zu ihr hingezogen gefühlt, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er sie so sehr mögen würde. Ihm gefiel ihr Humor, und obwohl sie etwas Verletzliches hatte, gab es Momente, in denen ihre innere Stärke zum Ausdruck kam, für die er sie bewunderte.
Christian hatte in der Vergangenheit eine Reihe von Beziehungen gehabt, doch nie hatte er den Drang verspürt zu heiraten … bis vor einiger Zeit. In den letzten sechs Monaten war das Gefühl der Einsamkeit, das er aus seiner Jugend kannte, mit Macht zurückgekehrt.
Seine anfängliche Sorge, dass Vanessa der Society angehörte und sich in der Kunstszene bewegte, hatte sich gelegt. Zwar waren einige ihrer Freunde Künstler, und ihr Sohn schien ebenfalls ein talentierter Maler zu sein, aber sie hatte nichts an sich, das dem ähnlich war, was er in Denver zurückgelassen hatte.
Nachdem er alle Unterlagen weggeräumt hatte, stand er auf und streckte sich. Zeit, nach Hause zu fahren. Eigentlich hätte er längst Feierabend machen sollen, war aber auf der Baustelle geblieben, um Papierkram zu erledigen.
Erschöpft schaltete Christian die Lichter aus und trat nach draußen in die Dunkelheit. Er schloss den Bauwagen nicht ab, denn gleich würde Casey McNabb kommen, der Wachmann, der die Baustelle nachts vor Diebstahl und Vandalismus schützte.
Auf dem Weg zum Auto holte Christian die Schlüssel heraus, in Gedanken wieder bei Vanessa.
Er hatte nicht übertrieben, als er zu ihr sagte, in ihrer Gegenwart komme er sich wie ein Teenager vor. Wenn er mit ihr zusammen war, hatte er das Gefühl, alles sei möglich, und war von einer seltsamen Erregung erfüllt, die er nie zuvor empfunden hatte.
»Hey!«
Er stand gerade an der Fahrertür, als der Ruf ertönte. Er drehte sich nach der Stimme um. Im selben Moment traf ihn ein Schlag seitlich am Kopf.
Christian sah Sterne, und seine Knie gaben nach. Er versuchte, nach irgendetwas zu greifen, sich irgendwo festzuhalten, doch da war nichts. Er sank zu Boden, und Dunkelheit umfing ihn.




13
Als Vanessa am nächsten Morgen zur Arbeit fuhr, schaute sie immer wieder nervös in den Rückspiegel. Vor lauter Anspannung war ihr leicht übel, als ob sie etwas Verdorbenes gegessen hätte.
Sie hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und sagte sich, dass es töricht war, sich von einem anonymen Anruf derart aus der Fassung bringen zu lassen.
Gegen Mitternacht war ihr so unheimlich zumute gewesen, dass sie überlegt hatte, sich an die Polizei zu wenden. Aber was hätte sie sagen sollen? Dass jemand angerufen habe, ohne seinen Namen zu nennen, und gluckernde Geräusche zu hören gewesen seien? Die Beamten hätten sie beruhigt und ihr geraten, sich eine neue Telefonnummer geben zu lassen.
Konnte es sein, dass ein paar gelangweilte Teenager zufällig ihre Nummer gewählt hatten? Oder steckte böse Absicht dahinter?
Vanessa stellte das Gebläse der Heizung höher, um das Frösteln zu vertreiben, das seit dem Anruf von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte.
Als sie den Parkplatz ihrer Firma erreichte, war es ihr gelungen, ihre Gedanken auf den bevorstehenden Tag zu lenken. Heute würde sie Christian sehen, und sie hatte das Gefühl, dass allein seine Gegenwart dafür sorgen würde, dass es ihr besserging.
Auf jeden Fall stellte ein Telefonanruf, wie beunruhigend er auch war, keine körperliche Bedrohung dar. Ab jetzt würde sie, bevor sie abnahm, auf das Display schauen, und wenn keine Nummer angezeigt wurde oder sie die angezeigte Nummer nicht kannte, den Anrufbeantworter drangehen lassen.
Ein eisiger Nordwind blies, und Vanessa rannte vom Parkplatz zur Tür, um möglichst schnell ins Warme zu kommen. Laut Wettervorhersage würde es kalt bleiben, aber noch nicht schneien. Zum Glück, denn bei Schnee würde niemand Häuser besichtigen wollen.
»Puh, ist das kalt heute«, stieß sie hervor, als sie den Büroraum betrat.
»Und es soll noch kälter werden. Nach dem Wetterbericht heute Morgen werden die Temperaturen nächste Woche auf unter zehn Grad minus sinken«, sagte Alicia mit einem freundlichen Lächeln.
Die Frau ist definitiv schizophren, dachte Vanessa, schälte sich aus ihrem Mantel und hängte ihn auf. Gestern hatte Alicia jedes Mal, wenn sie Vanessa sah, Giftpfeile verschossen, und heute lächelte sie, als wären sie allerbeste Freundinnen.
»Nächste Woche veranstaltet Johnnys Schule im Engle wood Park eine Eislaufparty, da brauche ich mir wenigstens keine Sorgen darüber zu machen, ob der See ausreichend zugefroren ist.«
»Ich habe im Radio gehört, dass man jetzt schon auf allen Seen in der Region Schlittschuh laufen kann.« Alicia kam hinter ihrem Schreibtisch hervor. »Ich wollte mir gerade einen Kaffee holen. Soll ich Ihnen einen mitbringen?«
»Das wäre nett, danke.« Vanessa beobachtete die schlanke Blondine, wie sie den Gang zwischen den Schreibtischen hinunterstöckelte, und fragte sich, wie lange Alicias gute Laune wohl anhalten mochte. Es konnte sich um Minuten handeln, um Stunden, oder, wenn sie Glück hatte, sogar um mehrere Tage.
Kurze Zeit später kam Alicia mit zwei dampfenden Tassen zurück. »Ein Löffel Zucker, stimmt’s?«
»Genau. Vielen Dank.« Vanessa nahm die Kaffeetasse entgegen, trank einen Schluck und genoss die Wärme, die sich bis in ihren immer noch verkrampften Magen ausbreitete.
Alicia setzte sich wieder an den Schreibtisch und blickte Vanessa erwartungsvoll an. »Wie war der gestrige Abend?«, fragte sie. »Haben Sie irgendwas unternommen?« Sie nippte an ihrem Kaffee und beäugte Vanessa über den Tassenrand.
»Nein, nichts. Ein ganz normaler, ruhiger Dienstagabend zu Hause«, antwortete sie. Alicia fragte sie für gewöhnlich nie, wie sie ihre Abende verbrachte. »Und bei Ihnen?«
Während Alicia anfing, sich lang und breit über ihren wundervollen Abend mit Guy auszulassen, kam Vanessa ein unheimlicher Gedanke. Konnte es sein, dass ihre Kollegin und deren Lover sie letzte Nacht angerufen hatten?
Alicia konnte Vanessa nicht leiden, das stand fest, und gestern hatte die Frau sich mit ihrer miesen Laune geradezu selbst übertroffen. Bestimmt wusste sie, auf welche Weise Jim gestorben war, und so musste ihr klar sein, wie sehr ein solcher Anruf Vanessa aufregen würde.
Falls Alicia wirklich dahinterstecken sollte, war das eine gemeine, verabscheuungswürdige Tat. Doch Vanessa wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie mit der Sache zu konfrontieren. Natürlich würde sie so etwas nie zugeben, außerdem konnte sie lügen, ohne rot zu werden. Vanessa hatte das oft genug erlebt.
Alicias Wortschwall wurde genau in dem Moment vom Klingeln des Telefons unterbrochen, als Buzz Braxton und Craig Meloni zur Tür hereinkamen. Vanessa begrüßte die Kollegen, und kurz darauf legte Alicia den Hörer wieder auf und wandte sich ihr zu: »Das war eine Mrs. Walters. Sie lässt ausrichten, dass das Fax unterwegs ist.«
»Das ist ja phantastisch«, sagte Vanessa.
»Welches Fax?«, fragte Buzz und lehnte sich mit der Hüfte an die Schreibtischkante.
Vanessa erzählte ihnen von dem Alleinauftrag für den Verkauf der Walters-Immobilie. »Ich habe bereits mehrere potenzielle Käufer im Auge, die Sache sollte also schnell über die Bühne gehen.«
»Du Glückliche«, meinte Craig Meloni verdrießlich. »In letzter Zeit habe ich das Gefühl, ich könnte noch nicht mal in Alaska einen Heizofen verkaufen.«
Buzz schlug ihm mit der flachen Hand auf den Rücken. »Im Winter ist es immer schwierig, aber ich wette, wenn die Zinsen niedrig bleiben, brummt das Geschäft im Frühjahr wieder.«
Vanessa blickte aus dem Fenster und beobachtete, wie der Wind die Weihnachtsdekoration an den Straßenlampen hin und her peitschte. Fröstelnd schlang sie die Arme um den Körper. »Ich wünschte, es wäre jetzt schon Frühling.«
Als das Telefon erneut klingelte, verzogen sich Buzz und Craig nach hinten in den Pausenraum. »Vanessa, für Sie. Leitung eins.«
Vanessa setzte sich an ihren Schreibtisch und nahm den Hörer ab. »Hallo, hier spricht Vanessa Abbott.«
»Mrs. Abbott, mein Name ist Jason Weir. Ich arbeite für Mr. Connor, und er hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass er den Termin heute Vormittag leider nicht wahrnehmen kann.«
Vanessa erschrak und fragte sich sofort, warum Christian sie nicht persönlich anrief. »Das ist schade«, antwortete sie und fügte unwillkürlich hinzu: »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung mit ihm.«
Der Mann am anderen Ende sagte eine ganze Weile nichts, dann seufzte er tief. »Mr. Connor wollte nicht, dass ich es Ihnen sage, aber vielleicht sollten Sie wissen, dass er gestern Abend auf einer seiner Baustellen überfallen wurde.«
»Überfallen? Ist er verletzt?« Tränen schossen ihr in die Augen und verschleierten ihren Blick.
»Es geht ihm gut«, sagte Jason Weir schnell. »Zum Glück hat er einen harten Schädel, aber der Doktor hat darauf bestanden, dass er über Nacht im Krankenhaus bleibt.«
Im Krankenhaus? Wie schwer war er denn verletzt? Was um alles in der Welt war passiert? »In welchem Krankenhaus liegt er?«
»Im St. Luke’s North. Er wird wahrscheinlich erst am späten Nachmittag entlassen.«
»Vielen Dank, dass Sie mich angerufen haben.« Vanessa legte den Hörer auf und griff nach ihrer Handtasche und ihrem Schlüsselbund.
»Alles in Ordnung?«, fragte Alicia neugierig.
»Ja, alles bestens. Ich komme heute Nachmittag noch mal rein.« Sie hatte keine Lust, Alicia weitere Informationen über ihr Privatleben zukommen zu lassen. Außerdem hatte sie keine Zeit für lange Erklärungen. Sie wollte nur so schnell wie möglich ins St. Luke’s North.
Er war überfallen worden, hatte Jason Weir gesagt. Aber was bedeutete das? Wer hatte ein Interesse, so etwas zu tun? Wenn der Arzt Christian über Nacht dabehalten hatte, musste es etwas Ernstes sein.
Das Krankenhaus lag etwa fünfzehn Minuten von Wallace Realty entfernt, doch erst als sie auf den Parkplatz fuhr, fragte sie sich, ob sie vielleicht gegen irgendwelche Anstandsregeln verstieß. Immerhin hatten sie und Christian erst ein einziges offizielles Date gehabt und ein paarmal zusammen zu Mittag gegessen, trotzdem eilte sie zu ihm wie ein liebeskranker Teenager.
Nein, sagte sie sich, sie eilte zu ihm, weil sie sich Sorgen um ihn machte. Und daran war doch eigentlich nichts auszusetzen. Als sie endlich einen freien Parkplatz gefunden hatte, spürte sie in ihrem tiefsten Innern, dass es richtig war, was sie tat.
Am Empfang erfuhr sie, dass Christian auf Zimmer 323 lag. Sie kaufte im Geschenk-Shop einen GUTE BESSERUNG-Luftballon und nahm den Aufzug in die zweite Etage.
Während sie durch den stillen Korridor ging, betete sie zu Gott, dass Jason Weir nicht zu Untertreibungen neigte und dass es Christian wirklich gutging.
Obwohl die Tür offen stand, klopfte sie an und war erleichtert, als sie seine Stimme hörte: »Herein!«
Das Zimmer lag im Halbdunkel. Die heruntergelassenen Jalousien sperrten die Morgensonne aus, und nur eine kleine Lampe über dem Bett beleuchtete den Raum. Als Christian Vanessa sah, strahlte er über das ganze Gesicht, was selbst bei der schwachen Beleuchtung nicht zu übersehen war.
»Aha, wie es scheint, hält sich mein Vorarbeiter nicht an meine Anweisungen. Ich hatte ihn gebeten, dir nichts von dem Vorfall zu erzählen.«
»Gott sei Dank hat er nicht auf dich gehört«, sagte sie. Obwohl Christian ein blaugeblümtes Krankenhaushemd trug, sah er großartig aus und zeigte keinerlei Anzeichen irgendeiner Verletzung. Vanessa zog einen Stuhl heran und setzte sich neben sein Bett.
Lächelnd zeigte er auf den Ballon in ihrer Hand. »Mir hat noch nie jemand einen Luftballon geschenkt.«
Über diese Bemerkung würde sie später nachdenken. »Was ist passiert, Christian? Dein Vorarbeiter hat gesagt, du bist überfallen worden.«
Er stellte das Kopfteil des Bettes hoch. »Ich habe gestern Abend noch lange im Büro auf der Baustelle gearbeitet. Ungefähr um zehn habe ich beschlossen, nach Hause zu fahren. Am Auto hat mir jemand einen Schlag auf den Kopf versetzt.« Vanessa schnappte nach Luft. »Leider wurde ich ohnmächtig, so dass ich erst später erfahren habe, was danach geschah.«
»Und was geschah danach?« Sie beugte sich vor und kämpfte gegen den Impuls an, Christians Hand an ihr Herz zu drücken. Jetzt, da sie ihn aus der Nähe sah, fiel ihr die Erschöpfung in seinem Blick auf, bemerkte sie die Stressfalten auf seiner Stirn.
»Anscheinend hat Casey – mein Wachmann – hinter mir jemanden gesehen, der mich mit irgendwas niederschlagen wollte. Als Casey schrie, rannte der Mann weg. Dann hat Casey die 911 gewählt, und kurz darauf brachte mich der Ambulanzdienst hierher.«
»Hat er den Typen erwischt, der das getan hat? Hat er ihn erkannt?«
»Als Casey ihn angebrüllt hat, ist der Mistkerl abgehauen. Casey konnte der Polizei nur sagen, dass es sich definitiv um einen Mann handelte. Wer weiß, vielleicht war es der junge Arbeiter, den ich letzte Woche gefeuert habe.«
Vanessas Herz schlug schneller, als ihr klarwurde, was hätte geschehen können. Wenn der Wachmann nicht da gewesen wäre, wenn er den Angreifer nicht gesehen und gestört hätte …
»Schau nicht so ängstlich«, sagte Christian und sah sie lächelnd an. »Mir geht’s gut. Ich bin nur noch hier, weil ich alleine lebe und die Ärzte mich über Nacht beobachten wollten, für den Fall, dass ich eine Gehirnerschütterung habe. Glücklicherweise ist mein Schädel aber genauso dick, wie immer alle behaupten.«
»Du hättest tot sein können«, sagte sie mit einer Stimme, die ihre Erschütterung verriet.
»Was mich umbringt, ist die Tatsache, dass ich ein Mittagessen mit dir verpasse.«
Vanessa hielt es nicht mehr aus; sie musste Christian berühren, seine warme Haut spüren. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie fest. »Fahndet die Polizei nach dem Mann, den du entlassen hast?«
»Heute Morgen war ein Beamter hier, dem habe ich Name und Adresse genannt.«
Christian drückte Vanessas Hand. »Wirklich, mir geht es gut, und die Polizei kümmert sich um alles. Lass uns doch über etwas anderes reden. Wie ist es dir denn so ergangen?«
Sie verwarf den Gedanken, ihm von dem beängstigenden Anruf letzte Nacht zu erzählen. Er hatte selbst genug Probleme, da musste sie ihn nicht noch mit ihren Dramen belasten. »Bei mir ist alles in Ordnung. Gestern habe ich die ersten Weihnachtsgeschenke gekauft. Die Geschäfte sehen so schön aus mit all der Weihnachtsdekoration.« Sie ließ seine Hand los und lehnte sich zurück.
»Hast du auf dem Schoß vom Weihnachtsmann gesessen?«
Vanessa grinste. »Ich wollte, aber dann standen so viele Drei-und Vierjährige in der Schlange, dass ich beschlossen habe, es ein andermal zu versuchen.«
»Ich kann mich ja als Santa verkleiden, und dann setzt du dich auf meinen Schoß.« In Christians Augen blitzte der Schalk.
»Das klingt mir ein bisschen gewagt für einen Mann, der mit einem geblümten Nachthemd im Krankenhausbett liegt«, gab Vanessa zurück. »Im Ernst, wie sehen deine Pläne für Weihnachten aus? Fliegst du nach Hause?«
»Nein. Meine Eltern sind verreist, es hat also keinen Sinn, dass ich nach Denver fliege.« Die Falten auf seiner Stirn schienen noch tiefer zu werden.
»Warum kommst du am Vierundzwanzigsten dann nicht einfach zum Abendessen zu uns?«
»Ich möchte auf keinen Fall irgendwelchen Familientraditionen in die Quere kommen«, antwortete er.
»Das tust du nicht. Johnny und ich sind am Weihnachtstag meist bei Jims Eltern, aber den Abend vorher verbringen wir allein zu Hause, ganz in Ruhe. Du bist herzlich willkommen.«
»Vielen Dank. Dann nehme ich die Einladung gern an.«
Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir aber auf unsere Freitagabendverabredung verzichten. Dir wird wahrscheinlich nicht danach sein, etwas zu unternehmen.«
»Doch, natürlich.« Seine rauchblauen Augen suchten ihren Blick. »Seit ich hier im Bett liege, denke ich die ganze Zeit nur daran, dass wir in zwei Tagen einen ganzen Abend miteinander verbringen.«
»Bist du sicher, dass es dir nicht zu viel wird?«
»Hundertprozentig. Ich habe sogar schon Pläne gemacht für unser Gourmet-Fertigmenü.«
Vanessa musste lachen. »Gourmet und Fertigmenü, das klingt irgendwie paradox. Weißt du was, ich bringe einen Nachtisch mit. Hast du einen Lieblingskuchen?«
»Schwarzwälder Kirschtorte, aber die musst du nicht machen«, protestierte er.
»Stimmt, muss ich nicht, möchte ich aber«, antwortete sie.
In dem Moment klopfte es an der Tür, und ein Polizeibeamter kam herein. »Es tut mir leid, Mr. Connor, aber ich hätte noch ein paar Fragen an Sie.«
Vanessa erhob sich. »Ich gehe jetzt, dann kannst du in Ruhe mit dem Officer sprechen.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und berührte leicht mit den Lippen seine Wange, auf der über Nacht helle Bartstoppeln gewachsen waren.
Als sie vor dem Krankenzimmer stand, wunderte sie sich selbst, wie richtig es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen. Irgendwie hatte Christian Connor es in sehr kurzer Zeit geschafft, sich einen Platz in ihrem Herzen zu erobern.
Es war eine Sache, sich einzureden, dass sie es langsam angehen sollte, aber es war etwas ganz anderes, diese sich rasant entwickelnde Beziehung künstlich zu verlangsamen.
Wie konnte ein Mann fünfunddreißig Jahre alt werden, ohne jemals einen Luftballon geschenkt bekommen zu haben? Noch nicht einmal als Kind? Noch nicht einmal zum Geburtstag oder zu irgendwelchen besonderen Anlässen? Vanessa vermutete, dass Christians Beziehung zu seinen Eltern alles andere als gut war, und sie fragte sich, warum.
Der Wind blies immer noch heftig, als sie das Krankenhaus verließ, und die eisige Luft stach ihr ins Gesicht. Sie schlang den Mantel fest um sich und rannte zum Parkplatz. Dann holte sie den Autoschlüssel aus der Tasche und versuchte mit klammen Fingern, die Tür aufzuschließen.
Als Vanessa endlich hinterm Lenkrad saß, startete sie im Leerlauf den Motor und hoffte inständig, dass es nicht zu lange dauerte, bis es im Wagen warm wurde. Während sie regungslos dasaß, hatte sie auf einmal das unheimliche Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden.
Sie suchte den Parkplatz ab. Leute eilten zu ihren Autos oder stiegen gerade aus, aber es war niemand darunter, den sie kannte oder der sie auch nur im Geringsten beachtete.
Als sie vom Krankenhausparkplatz herunterfuhr, hatte Vanessa immer noch dieses unheimliche Gefühl. Sie redete sich ein, dass es eine Reaktion auf die letzten vierundzwanzig Stunden war. Der Anruf. Der Anschlag auf Christian. All das wirbelte in ihrem Kopf herum und ließ sie überängstlich reagieren.
»Das muss es sein«, sagte sie laut, als könnte der entschlossene Klang ihrer Stimme sie überzeugen. Konnte er aber nicht.

Das Arschloch hatte Glück gehabt. Christian Connor hätte tot sein sollen, rotgemalt und tot. Aber der Wachmann hatte ihn gestört, und der Scheißkerl Connor hatte überlebt.
Der Mörder verließ den Krankenhausparkplatz zehn Minuten nach ihr, und in seinem Innern loderte die Gier nach Rache.
Es hatte ihn nicht überrascht, dass sie hier aufgetaucht war. Wie mit Engelsflügeln war sie an die Seite ihres Liebhabers geeilt. Aber sie war kein Engel. Sie war der Teufel in Menschengestalt. Sie war ein verdammtes Miststück, das Eiterbläschen auf ihrem Körper verdiente. Sie war eine verdammte Hure, die es verdiente, allein zu sein und schreckliche Angst auszustehen, bevor sie ihrem vorzeitigen Tod ins Auge blickte.
Auf einmal spürte er, wie seine Gefühle ihn zu überwältigen drohten, und fuhr an den Straßenrand. Er atmete schwer, und sein Herz raste so schnell, dass er fürchtete, einen Herzinfarkt zu bekommen.
Beinahe hätten sie ihn geschnappt. Beinahe hätte dieser Wachmann ihn eingeholt.
Christian Connor zu finden, war einfach gewesen. In der näheren Umgebung gab es mehrere Baustellen mit CONNOR-CONSTRUCTION-Schildern.
Eigentlich hatte er gar nicht vorgehabt, ihn gestern Abend anzugreifen. Er hatte ihn nur beobachtet und seine Gewohnheiten studiert, aber dann ergab sich die Gelegenheit, und die Versuchung brachte das Blut in seinen Adern zum Kochen.
»Scheiße«, brüllte er und schlug mit der Faust aufs Lenkrad. Der Mann sollte tot sein. Und sie sollte um ihn weinen. Sie sollte genauso leiden, wie er in den vergangenen zwei Jahren gelitten hatte.
Als er daran dachte, wie einsam er sich in den letzten Jahren gefühlt hatte, wie viele Träume verloren waren, wie viele Hoffnungen zerstört, schnürte es ihm die Kehle zu.
Eine Weile kämpfte er gegen die Verzweiflung an, doch dann gab er nach und ließ den Tränen, die in seinen Augen brannten, freien Lauf. Schluchzend schlug er mit dem Kopf aufs Lenkrad, während die Tränen flossen und der Druck in seiner Brust immer stärker wurde.
Er wusste nicht, wie lange er geweint hatte, doch genauso schnell, wie die Tränen gekommen waren, versiegten sie auch wieder, und er fing an zu lachen … lachte so schallend, dass es befreiend war.
Zumindest hatte er einen Vorgeschmack auf das bekommen, was Rache bedeutete; er wusste, dass sie süßer schmeckte als alles, was er je gegessen hatte, und dass sie ihn genauso erregte wie Sex. Zwei Namen waren schon verschwunden von der Liste in seinem Kopf, auf der alle standen, die an der Zerstörung mitgewirkt hatten.
Andre war tot. Und Matt war tot. Aber es gab noch andere, die büßen mussten. Er hatte noch viel zu tun, und er konnte nicht länger warten.
Er hob den Kopf vom Lenkrad, schaute aus dem Fenster und dachte an sie, Vanessa. Für sie war ein schneller Tod viel zu angenehm. Für sie hatte er sich eine ganz besondere Folter ausgedacht.
Als er sich erinnerte, wie er sie gestern Abend angerufen hatte, musste er wieder lachen … schallend lachen. Sie hatte kein Wort gesagt, doch er hatte ihre Angst durch die Leitung gespürt.
Ihre Angst erregte ihn. Ihr Tod würde ihn erlösen.
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Als Vanessa sich am Freitagabend auf den Weg zu Christians Wohnung machte, duftete es in ihrem Auto nach Schwarzwälder Kirschtorte. Sie hatte Johnny nach der Schule zu Annette und Dan gebracht und war gleich wieder nach Hause gefahren, um die Torte zu machen. Als sie sie mit Kirschen und Sahnecremetupfern verziert hatte, nahm Vanessa ein heißes Bad, um ihre nach den vergangenen Strapazen immer noch verkrampften Muskeln zu lockern.
In den letzten zwei Tagen hatte sie keine unheimlichen Telefonanrufe mehr erhalten, und abgesehen von der eisigen Kälte draußen lief alles bestens. Am Mittwochnachmittag war Christian aus dem Krankenhaus entlassen worden. Er hatte gleich angerufen, um ihr zu sagen, dass es ihm gutging. Johnny hatte sein Bild fertiggestellt, und Scott hatte es am Morgen beim Wettbewerbskomitee eingereicht.
Und in wenigen Minuten würde sie mit Christian in seiner Wohnung zu Abend essen. Die innere Anspannung, die sie jetzt spürte, fühlte sich gut an; es war die freudige Erwartung, ihn zu sehen, die Neugier auf das, was kommen mochte. Dies war das erste Mal, dass sie ganz allein miteinander sein würden.
Die Sunset-Hills-Wohnanlage befand sich fünfundzwanzig Autominuten von Vanessas Haus entfernt, ein Komplex mit luxuriösen und geschmackvollen Wohnungen.
Sie hielt vor dem Gebäude, in dem Christian wohnte, überprüfte im Rückspiegel ihren Lippenstift, nahm dann die Torte und stieg aus.
Der eisige Wind fuhr ihr unters Kleid, ließ sie frösteln und zerzauste ihr das Haar. Als sie endlich vor Christians Wohnungstür stand, brannten ihre Hände und ihr Gesicht vor Kälte.
Sie hatte den Türklopfer kaum losgelassen, als Christian auch schon öffnete. Mit einem Lächeln, das ihr die Hitze ins Gesicht trieb, zog er sie in die warme Wohnung. Dann nahm er ihr die Schachtel mit der Torte ab. »Bitte geh schon mal rein, ich bringe das hier nur schnell in die Küche.«
Sie trat von der Diele in das großzügige Wohnzimmer. Eine Wand nahm eine Fensterfront ein, an einer anderen befand sich der Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Vanessa zog den Mantel aus und legte ihn über die Rückenlehne eines männlich wirkenden schwarzgrauen Sofas. Dann ging sie zum Kamin, um sich zu wärmen.
Während sie die Hände zum Feuer ausstreckte, blickte sie sich um. Die bestimmende Farbe war Schwarz, begleitet von verschiedenen Grautönen. Der Couchtisch und die Beistelltischchen waren aus schwarzem Holz, groß und wuchtig. In einem Hi-Fi-TV-Rack standen ein Flachbildfernseher, eine topmoderne Stereoanlage und einige Bücher über Motorräder und Architektur.
»Irgendwas duftet hier absolut verführerisch«, sagte Vanessa, als Christian ins Wohnzimmer kam. »Viel besser als alles, was ich je in der Mikrowelle hatte«, zog sie ihn auf.
»Ich könnte lügen und so tun, als hätte ich den ganzen Tag in der Küche gestanden, aber in Wirklichkeit sind diese leckeren Düfte Ergebnis der Kochkünste von Crystal’s Catering.« Er musterte Vanessa von Kopf bis Fuß. »Du siehst umwerfend aus.«
»Vielen Dank.« Sie strich mit der Hand über den Rock ihres cranberryfarbenen Kleides. »Du siehst auch ziemlich gut aus.« Christian trug eine dunkelblaue Hose und einen Pullover in derselben Farbe, der seine breiten Schultern und seinen schlanken Oberkörper betonte.
»Magst du jetzt, wo wir das mit den Komplimenten hinter uns gebracht haben, mit in die Küche kommen?«
Die Küche war beeindruckend. Schwarze Granitarbeitsplatten, schwarze Elektrogeräte, und der Tisch in der Essecke war mit schwarzen Tellern und Servietten eingedeckt und einem Strauß wunderschöner roter Chrysanthemen.
Christian zeigte auf einen Barhocker an der Kücheninsel. »Setz dich doch, ich bin gleich so weit.« Er ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche Wein heraus. »Wie wär’s vorab mit einem Glas?«
Sie stellte ihre Handtasche auf die Granitplatte und setzte sich. »Nein, danke. Lieber ein Wasser – oder auch eine Cola, falls du hast.«
»Natürlich.« Er reichte ihr ein Glas mit Crushed-Ice und schüttete eine ganze Dose Cola darauf. Dann schenkte er sich selbst ein Glas Wein ein und setzte sich neben Vanessa.
»Du trinkst keinen Alkohol?«, fragte er.
»Nein.« Erzähl’s ihm, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Wenn du dich auf irgendeine Art von Beziehung mit ihm einlassen willst, hat er das Recht, deine Schwächen genauso zu kennen wie deine Stärken.
Sie trank einen Schluck Cola, ihre Kehle war auf einmal staubtrocken. Dann öffnete sie ihre Handtasche und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. Sie blickte Christian an.
»Unmittelbar nach Jims Tod dachte ich, dass ich einigermaßen damit klarkomme. Ich fing mit einem Drink am Abend an. Ein Gin Tonic, um das Ganze erträglicher zu machen, um ein bisschen entspannen zu können.«
Sie nippte erneut an der Cola, überrascht, dass es ihr so schwerfiel, über die dunkelsten Momente ihres Lebens zu sprechen. »Es dauerte nicht lange, dann wurden es zwei Drinks, und dann drei.« Sie starrte in ihr Glas. »Irgendwann habe ich auf das Tonic verzichtet und den Gin pur getrunken. Ich brachte Johnny morgens ganz normal zur Schule und machte auch meine Maklerlizenz, aber sobald ich nach Hause kam, griff ich zur Flasche.«
Sie sah ihn an. In seinem Gesicht spiegelte sich weder Verständnis noch Missbilligung. »Eines Morgens, es war ein Samstag, wachte ich auf dem Sofa auf, mit einer Flasche Gin im Arm. Johnny war schon unten und sah sich im Fernsehen einen Zeichentrickfilm an. Als er merkte, dass ich wach war, wollte er mir sofort zeigen, was er gezeichnet hatte.« Ihre Finger zitterten, als sie das Blatt Papier auseinanderfaltete und Christian reichte.
Sie brauchte es nicht anzusehen, um es sich in Erinnerung zu rufen. Das Bild hatte sich in ihre Seele eingebrannt. Ihr Sohn hatte gemalt, was er gesehen hatte: seine Mutter, schlafend auf dem Sofa, eine Flasche im Arm, mit wirrem Haar und offenem Mund. Das Bild einer Betrunkenen.
»Gefällt es dir, Mommy?«, hatte er eifrig gefragt.
Doch sie hatte es entsetzlich gefunden. In tausend Stücke hatte sie es reißen wollen, als hätte sie dadurch die Person zerstören können, zu der sie geworden war. Aber sie hatte es nicht getan. Stattdessen hatte sie das Bild aufbewahrt, als Erinnerung an ihren tiefen Fall.
Christian betrachtete die Zeichnung, faltete sie wieder zusammen und gab sie ihr zurück. Er sah sie voller Mitgefühl an, sagte aber nichts, sondern ließ ihr Zeit, die Geschichte auf ihre Weise zu Ende zu erzählen.
»Das war der Tag … nein, das war der Moment, in dem ich aufgehört habe zu trinken«, fuhr sie fort.
»Danach hatte ich nie mehr auch nur das geringste Bedürfnis, Alkohol zu trinken.«
Vanessa starrte Christian an und dachte, dass sie es vermasselt hatte, dass er nicht die Kraft haben würde, mit einer Frau zusammen zu sein, die einmal so tief gesunken war.
»Als ich fünfzehn war, habe ich eine Zeitlang zu viel getrunken und Haschisch geraucht, mich haben allerdings nur meine Jugend und meine eigene Dummheit dazu getrieben.« Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre. »Diese Geschichte beweist nur, dass es dir eine Zeitlang sehr schlechtgegangen ist, und dass du stark genug warst, dich selbst zu befreien.«
Vanessa fiel ein Stein vom Herzen. »Das war keine große Sache. Ich habe einfach beschlossen, nicht mehr zu trinken. Ich mag ja noch nicht mal den Geschmack von Alkohol.«
Er zog seine Hand zurück. »Macht es dir etwas aus, wenn andere in deinem Beisein Alkohol trinken?«
»Nein, überhaupt nicht.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Der Alkohol war eigentlich nicht das Problem. Wenn ich Tabletten gehabt hätte, hätte ich die genommen. Das Problem bestand darin, dass ich eine Auszeit vom Leben genommen hatte. Es war eine Flucht.« Sie lächelte. »Jetzt haben wir aber genug über mich geredet. Erzähl mir von deinen jugendlichen Exzessen.«
Er lachte. »Mit fünfzehn hatte ich eine Phase, in der ich immer nur das Gegenteil von dem machte, was ich tun sollte.« Sein Lächeln verschwand, und sein Blick schien sich nach innen zu kehren. »Ich glaube, ich wollte eine Reaktion meiner Eltern erzwingen. Ich hatte immer versucht, durch angepasstes Verhalten ihre Aufmerksamkeit zu erregen, ohne Erfolg, also beschloss ich, das Gegenteil zu machen – unangepasst zu sein.«
»Und, hat es funktioniert?«
»Nein, der Einzige, dem mein verändertes Verhalten auffiel, war unser Koch, und der drohte, so lange jeden Abend Leber mit Zwiebeln auf den Tisch zu bringen, bis ich keinen Mist mehr machte.«
»Damit könnte man den charakterstärksten Teenager kleinkriegen«, antwortete Vanessa schmunzelnd.
»Bei mir hat’s funktioniert.« Christian stand auf und ging zum Kühlschrank. »Und jetzt wird es Zeit für das Essen.«
Sie wollte ihn nach seinen Eltern fragen, aber es war offensichtlich, dass er dem Thema auswich. Sie sah ihm zu, wie er eine Salatschüssel aus dem Kühlschrank holte und auf den Tisch stellte.
»Crystal höchstpersönlich hat mir versichert, dass dies ein idiotensicheres Essen ist. Alles, was ich tun musste, war, es warm halten.« Er nahm zwei Topflappen und holte eine mit Folie zugedeckte Auflaufform aus dem Ofen.
»Wenn ich nicht wüsste, dass du das Essen hast kommen lassen, würde ich denken, du hättest den ganzen Nachmittag in der Küche gestanden«, sagte sie.
»Ich habe den ganzen Nachmittag mit der Polizei geredet und mit einem Elektriker gestritten.« Er machte eine einladende Geste in Richtung Tisch.
Vanessa nahm ihr Glas mit und setzte sich. »War es der Arbeiter, den du gefeuert hast?«
Er schüttelte den Kopf und nahm die Folie von der Auflaufform, in der Hähnchenbrust mit Wildreis angerichtet war.
»Der Mann hat ein Alibi für den Abend. Er war in einer Bar mit tausend Zeugen.« Christian setzte sich ebenfalls an den Tisch. »Ich bin erleichtert, dass Ted es nicht war, aber ich habe keine Ahnung, wer sonst ein Interesse daran haben könnte, mir den Schädel einzuschlagen.«
»Geht es dir wieder einigermaßen gut?«
Er grinste, und seine Augen sprühten vor Übermut. »Im Moment geht es mir phantastisch. Mir gegenüber sitzt eine wunderschöne Frau, vor mir steht ein köstlich duftendes Essen, und für die nähere Zukunft habe ich eine Verführung geplant.«
Vanessa klopfte das Herz auf einmal bis zum Hals. »Sag mir Bescheid, wenn das mit der Verführung losgeht, damit ich mich drauf einstellen kann.«
»Wenn ich es dir erst sagen muss, mache ich wahrscheinlich was falsch«, antwortete er.
»Wir fangen jetzt besser an zu essen. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass ich mich stärken sollte.«
Er lachte und füllte ihr Hähnchen und Reis auf. Während sie aßen, sprachen sie über die Ereignisse der zurückliegenden Woche. Er erzählte ihr von einem neuen Auftrag für den Bau einer Ladenzeile im Süden der Stadt und von seinen Plänen für eine eigene Strip-Mall. Sie erzählte ihm von dem Alleinauftrag für die Walters-Immobilie.
»Könnte das Haus etwas für mich sein?«, fragte er.
»Vielleicht. Es ist eine auf einem Felsvorsprung stehende zweigeschossige Villa, eher schon ein herrschaftliches Haus, in tadellosem Zustand und mit einer Terrasse an der Rückfront, von der aus man auf einen Greenway mit einem kleinen See und vielen Bäumen hinunterschaut. Eine Grünzone, in der nicht gebaut werden darf.«
»Klingt gut.«
»Ja, und der Preis bewegt sich in deinem Rahmen.« Sie grinste ihn vielsagend an. »Obwohl ich allmählich den Eindruck habe, dass du zu den Looky-Dos gehörst.« Dann fügte sie, wieder ernst, hinzu: »Deine Wohnung ist so schön, dass ich nicht weiß, warum du umziehen willst.«
»Stimmt, sie ist schön«, sagte er. »Und ich fühle mich auch einigermaßen wohl hier. Aber abgesehen davon, dass ein Haus eine gute Investition darstellt, bin ich so weit, Wurzeln schlagen zu wollen, Rasen zu mähen und Blumen zu pflanzen. Ich bin so weit, all die Freuden und Sorgen eines Hausbesitzers auf mich zu nehmen.«
Der Rest der Mahlzeit verlief weiterhin unbeschwert. Das Hühnchen war köstlich, saftig und mit frischen Kräutern gewürzt. Der Reis perfekt gekocht und der Salat eine interessante Mischung aus Gemüse und Obst mit Mandeln und einem süßscharfen Dressing. Als Nachtisch gab es Vanessas Schwarzwälder Kirschtorte und Kaffee.
Der Ton der Unterhaltung war leicht, doch eine latente Spannung zwischen ihnen sorgte für ein anregendes Prickeln. Sie räumten gemeinsam den Tisch ab und gingen dann ins Wohnzimmer. Vanessa setzte sich aufs Sofa, während Christian ein Holzscheit in die Flammen legte.
»Ich liebe offenes Feuer«, sagte sie, als er sich zu ihr setzte. »Als wir unser Haus renovierten, wollte Jim die offene Feuerstelle in einen Gaskamin umwandeln. Das habe ich aber nicht zugelassen.«
»Ein Kamin macht zwar Dreck, aber nichts kann Schönheit, Wärme und Geruch eines Holzfeuers ersetzen«, stimmte er ihr zu. »Wie wär’s mit ein bisschen Musik?«
»Gern.« Ihr Herz schlug vor Aufregung höher. Das Licht im Wohnzimmer war gedämpft.
Christian schaltete die Stereoanlage ein, und sanfte Instrumentalmusik erklang. Diesmal setzte er sich so dicht neben Vanessa, dass sie die Wärme seines Körpers spürte.
»Ich habe das Gefühl, die Verführung naht«, sagte sie. »Ist das derart offensichtlich?« Er tat so, als müsste er gähnen, und streckte sich. Dann ließ er die Arme sinken, wobei er einen Arm wie zufällig um ihre Schulter legte. »Das war zu Highschool-Zeiten mein bevorzugter Trick.«
Sie kicherte. »Nicht sehr einfallsreich.«
Seine Augen schimmerten wie geschmolzenes Blei, als er sie ansah. »Stimmt, aber ich habe erreicht, was ich wollte. Mein Arm liegt auf deiner Schulter.« Er hob die andere Hand und strich ihr übers Haar. »Den ganzen Abend habe ich mir gewünscht, deine Haare zu berühren. Fast so sehr, wie ich mir gewünscht habe, dich zu küssen.«
»Und was hat dich daran gehindert?« Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass ihr Herz noch schneller schlagen könnte, doch genau das tat es, als Christian sich ihr näherte.
»Du jagst mir eine Heidenangst ein«, sagte er, seine Lippen nur wenige Zentimeter von ihren entfernt. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine Frau so sehr begehrt zu haben.«
Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, obwohl sie gar nicht wusste, was sie sagen sollte. Das spielte aber auch keine Rolle, denn seine Lippen berührten jetzt ihre.
Der Kuss war unglaublich zärtlich. Christian knabberte sanft an ihren Lippen und streichelte ihre Wange und ihren Hals.
Und dann war der Kuss auch schon vorbei. Christian lehnte sich mit ihr im Arm zurück, für den Moment offensichtlich zufrieden damit, einfach nur mit ihr dazusitzen und Musik zu hören.
Die ganze Anspannung der vergangenen Woche fiel von Vanessa ab, als sie sich an ihn kuschelte, den Kopf an seiner Brust und seinen Herzschlag im Ohr.
»Das ist schön«, sagte sie.
»Weißt du, was mir an dir unter anderem so gefällt? Dass du Stille zu schätzen scheinst, dass du nicht zu den Menschen gehörst, die jede Stille mit irgendetwas ausfüllen müssen.«
»Ich kann mit Stille umgehen. In den letzten Jahren hat es in meinem Leben reichlich davon gegeben.«
Er drückte sie fester an sich. »Mir tut leid, was du hast durchmachen müssen, aber es tut mir nicht leid, dass der Schicksalswind dich in mein Leben geweht hat.«
Sie wagte nicht, auch nur zu hoffen, dass das Glück so nah sein könnte wie der Mann neben ihr. Das Schicksal hatte sie schon einmal an der Nase herumgeführt. Doch sie fand, sie hatte genug gelitten. Sie fand, sie hatte verdient, glücklich zu sein.
»Erzähl mir von deinen Eltern«, sagte sie. Sie spürte, wie seine Muskeln sich anspannten, und hob den Kopf, um Christian anzusehen. »Ich habe dir so viel von meinem Großvater erzählt. Erzähl mir von den Menschen, die dich großgezogen haben.«
Er seufzte, und sie setzte sich auf. Das Thema war ihm offenbar unangenehm. Aber wenn sie sich ihm öffnen, eine Beziehung mit ihm eingehen sollte, musste sie auch wissen, woher er kam und welche Gespenster aus der Vergangenheit ihn vielleicht irgendwann heimsuchten.
»Es gibt Menschen, die sind einfach nicht dafür geschaffen, Eltern zu sein. Und meine Eltern gehören definitiv zu der Sorte. Mein Vater ist Konzertpianist und Komponist, und meine Mutter berauscht sich an seinem Talent und seiner Wichtigkeit. Sie haben mich nicht misshandelt oder so. Sie waren einfach nur abwesend, mit sich selbst beschäftigt.«
»Das tut weh.« Vanessa legte eine Hand an seine Wange.
Seine Muskeln waren immer noch verkrampft, aber unter ihrer Berührung entspannten sie sich langsam, und schließlich lächelte er.
»Ich bin schon lange darüber weg. Sie sind keine schlechten Menschen. Sie waren einfach nur nicht in der Lage, einem Kind das zu geben, was es brauchte.«
»Wie ist eure Beziehung heute?«
Christian zog Vanessa wieder in seine Arme, und sie legte den Kopf erneut an seine Brust. Zärtlich streichelte er ihr übers Haar.
»Ich rufe sie einmal in der Woche an. Dann erzählt mir meine Mutter, an welch wundervollen Orten sie waren, und wo sie demnächst hinreisen werden. Sie ergeht sich in Lobeshymnen auf meinen Vater und redet über die teuren Restaurants, in denen sie gegessen haben, die schicken Hotels, in denen sie abgestiegen sind. Unsere Unterhaltungen sind freundlich und oberflächlich, und so wird es immer bleiben.«
Traurigkeit erfüllte Vanessa, und sie vergrub ihr Gesicht in seinem Pullover, sog den Duft von Waschmittel, Weichspüler und Eau de Cologne ein. »Mich hat der Tod daran gehindert, eine erwachsene Beziehung zu meinen Eltern aufzubauen. Ich finde es tragisch, dass deine Eltern offensichtlich kein enges Verhältnis zu dir haben wollen.«
»Es ist, wie es ist. Ich glaube, dadurch, dass ich keine so enge Familienbindung habe, bedeuten mir andere Beziehungen mehr. Zum Beispiel die zu meinen Freunden. Zum Beispiel die Beziehung zu dir.«
Ihr Herz lief über, als Christian einen Finger unter ihr Kinn legte und ihr Gesicht anhob. Diesmal war sein Kuss nicht zärtlich, sondern fordernd.
Sie erwiderte den Kuss mit all der Leidenschaft, die sich in ihr aufgestaut hatte.
Irgendwo in ihrem Hinterkopf wusste Vanessa, dass eine Entscheidung anstand. Die Entscheidung, ob sie mit Christian schlafen wollte oder nicht. Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr erwartete, falls er etwas erwartete. Aber sie wusste, dass sie ihn wollte.
Und in dem Kuss, den er ihr gab, schmeckte sie seine Begierde, spürte es an der Art, wie er sie streichelte, hörte es an seinem Seufzer, als er den Kuss vertiefte.
Obwohl sie Christian Connor erst kurz kannte, war er ihr vertraut, hatte sie das Gefühl, unendlich lange auf ihn gewartet zu haben.
Als er den Kuss diesmal beendete, las sie Begehren in Christians rauchblauen Augen. »Ich möchte dich nicht drängen, Vanessa. Ich möchte nicht, dass du etwas tust, was du nicht tun willst, aber wenn wir nicht weitergehen wollen, sollten wir jetzt besser aufhören.«
Vanessa wusste instinktiv, dass er es akzeptieren würde, wenn sie ihm sagte, dass sie noch nicht so weit sei. Aber wollte sie das? Ein Wunsch erwachte in ihr, der Wunsch in seinen Armen zu liegen, seine warme, nackte Haut zu spüren. Ihr war, als hätte sie ihre Entscheidung an dem Abend getroffen, als Andre ihr Christian vorgestellt hatte. An dem Abend hatte sie Schmetterlinge im Bauch gehabt und sich durch Christians Nähe wie elektrisiert gefühlt.
»Ich glaube, wir sollten nicht aufhören«, sagte sie. Und während sie das sagte, wusste sie, dass es kein Zurück mehr gab. Christian stand auf, streckte Vanessa die Hand entgegen und zog sie vom Sofa hoch.
Ohne ein Wort zu sagen, führte er sie durch den Flur ins Schlafzimmer. Große, wuchtige Designermöbel dominierten den Raum, das Herzstück, ein Doppelbett, mit einer blau-goldenen Tagesdecke.
Beim Anblick des Bettes bekam Vanessa Angst. »Entschuldigst du mich einen Moment?« Sie zeigte auf die Badezimmertür. »Ich bin gleich wieder da.« Während sie ins Bad flüchtete, fragte sie sich, warum ihre Nerven auf einmal verrücktspielten.
Sie schloss die Tür und starrte in den Spiegel über dem Waschbecken. Ihre Wangen waren unnatürlich gerötet und ihre Lippen von den Küssen leicht geschwollen. Ihre blauen Augen wirkten dunkler als sonst und spiegelten all die Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen.
Jim war bisher der einzige Mann, mit dem sie geschlafen hatte, und er hatte sich nie besonders für Sex interessiert, weshalb Vanessa so manche Nacht wach gelegen und gegrübelt hatte, ob sie nicht begehrenswert genug war.
Sie wusste nicht, ob sie eine gute Liebhaberin war, aber für Christian wollte sie es sein. Sie wollte alles sein, was er sich wünschte, alles, was er brauchte.
Sie drehte den Hahn auf, spritzte sich kaltes Wasser ins erhitzte Gesicht und sagte sich, dass es keinen Grund gab, nervös zu sein. Christian würde die Führung übernehmen. Sie bräuchte nichts anderes zu tun, als ihm zu vertrauen und sich ihm zu überlassen. Und sie vertraute ihm. So plötzlich, wie die Angst gekommen war, verging sie auch wieder.
Christian hatte sich nicht von der Stelle gerührt. »Vanessa, wir müssen es nicht tun«, sagte er, als sie zurückkam. Offensichtlich hatte er ihren inneren Zwiespalt gespürt. »Ich kann warten. Ich werde so lange warten, bis du dir sicher bist.«
Falls Vanessa noch irgendwelche Bedenken gehabt hatte, so waren sie jetzt zerstreut. Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Ich bin mir sicher.«
Bei diesen Worten war es mit seiner Selbstkontrolle vorbei. Er neigte den Kopf und küsste sie mit einer Leidenschaft, die jeden Zweifel in ihr verstummen ließ. Seine Zunge spielte mit ihrer, und er zog Vanessa an sich, so dass sie seine Erektion spürte.
Seine Hände strichen über ihren Rücken, sie spürte die Wärme seiner Hände durch den seidigen Stoff. Der Kuss weckte einen nie gekannten Hunger in ihr.
Die Erinnerung an einsame Nächte verblasste, nur das Jetzt zählte, hier wollte sie bleiben, an Christians Brust, in seinen Armen.
Seine Lippen lösten sich von ihren und wanderten langsam zu ihrem Ohr. Die kleinen Küsse jagten Wellen der Erregung durch ihren Körper. Vanessa legte den Kopf in den Nacken, und Christians Mund fand ihre Halsgrube.
Sie zog scharf die Luft ein, als Christian ihr Gesäß umfasste und sie noch fester an sich drückte.
»Vanessa«, flüsterte er an ihrer Kehle, und sein heißer Atem steigerte ihre Erregung noch. »Gott, ich will dich.«
Sie schloss die Augen und genoss den heiseren Nachhall seiner Worte: »Ich will dich auch.«
Als sie die Augen öffnete, blickte sie geradewegs in seine. Seine Finger tasteten nach dem Reißverschluss ihres Kleides.
Als er ihn geöffnet hatte, ließ er sie los, ging zum Bett und schlug die Tagesdecke zurück, blassblaue Laken kamen zum Vorschein. Dann machte er die Deckenlampe aus.
Der Mond schien durch die Fensterfront herein, und unter der Badezimmertür drang ein schwacher Lichtschein hindurch.
Als Christian Vanessa wieder ansah, streifte sie das Kleid von ihren Schultern und ließ es zu Boden gleiten. Statt ausgeliefert, fühlte sie sich unter seinem hungrigen Blick wohlig warm und aufgehoben.
Er zog den Pullover über den Kopf, und beim Anblick seines durchtrainierten Oberkörpers wurden Vanessa die Knie weich. Als er den Verschluss seiner Hose öffnete, schlüpfte sie unter die Decke.
Das Bett roch männlich-frisch. Er stieg aus seiner Hose. Seine Beine waren lang und wohlgeformt, der Slip spannte sich über seiner Erektion.
Er kam zu Vanessa ins Bett, zog sie an sich, und sie küssten sich leidenschaftlich. Zuerst spielten seine Hände mit dem Verschluss von Vanessas BH und wanderten dann, eine glühende Spur auf ihrer Haut hinterlassend, zum Bündchen ihres Slips.
Christian löste seinen Mund von ihrem und ließ ihn über ihre Kehle abwärts zu ihrer Brust gleiten. »Ich wusste, dass deine Haut weich ist, aber sie zu berühren, macht mich verrückt«, murmelte er.
Als sie mit gespreizten Fingern über seinen breiten Rücken fuhr, spürte sie seine Muskeln zucken. Christian zog ihr den BH aus und umfasste ihre vollen Brüste, seine Daumen strichen über die harten Spitzen, und Vanessa stöhnte leise seinen Namen, die Finger in sein dichtes Haar gekrallt. Als er an der einen Brustwarze zu saugen begann, umklammerte sie seine Schultern, dem Höhepunkt nahe.
Christian hob den Kopf, seine Augen funkelten im Halbdunkel.
»Ich will, dass wir es langsam angehen. Ich will dich streicheln und küssen, solange es geht.« Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Aber was mein Kopf will, und was mein Körper will, ist nicht dasselbe, und ich habe das Gefühl, das mit dem Langsamangehen wird heute nichts.«
»Wir heben es uns einfach fürs nächste Mal auf.«
Slip und Unterhose flogen aus dem Bett. Ihre Hand schloss sich um ihn, und seine schob sich zwischen ihre Beine.
Vanessa stockte der Atem, als Christian ihre empfindsamste Stelle fand.
Sie hob sich seiner Berührung entgegen. Besinnungslos vor Erregung und dem Wunsch nach Erlösung, bewegte sie sich immer schneller, bis sie schließlich das Gefühl hatte zu explodieren.
Als sie gerade wieder zu sich kam, streckte er die Hand nach dem Nachtschränkchen aus und holte ein Kondom hervor. Er riss die Packung auf, streifte es über und glitt in sie hinein. Nach ein paar Stößen verharrte er in ihr, das Gesicht angespannt, die Augen geschlossen, und atmete tief ein.
»Gott, ist das gut«, stöhnte er lustvoll.
Sie schwieg – es fehlten ihr die Worte – und umklammerte seine Schultern noch fester.
Christian stieß tief in sie hinein, sie hob sich jedem seiner Stöße entgegen, und während er sich immer schneller in ihr bewegte, spürte sie einen neuen Höhepunkt nahen.
In dem Moment, als sie aufschrie, erstarrte Christian in ihr und kam mit einem tiefen, kehligen Laut.
Mit ihr im Arm drehte er sich auf die Seite. Vanessa wurde von Traurigkeit erfasst. Traurigkeit darüber, dass es vorbei war und sie schon bald aus seinen Armen in ihr eigenes einsames Bett zurückkehren müsste.
»Bleib heute Nacht hier«, sagte er sanft, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Bleib hier und schlaf in meinen Armen.«
Warum nicht? Johnny übernachtete bei Annette und Dan. Niemand erwartete sie, es gab also keinen Grund, nach Hause zu hetzen.
Er stützte sich auf einen Ellbogen, sah Vanessa liebevoll an und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich kann dir zwar kein Frühstück von Crystal’s Catering bieten«, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln, »aber ich habe noch eine Packung Toastwaffeln und Blaubeersirup.«
Sie lachte. »Wie könnte ich ein solches Angebot ablehnen?«
»Du bleibst also?«
»Nur wenn du es möchtest.«
Er zeichnete mit der Fingerspitze ihre Lippen nach.
»Und ob.«
Sie hatte keine Ahnung, wo das alles hinführen sollte, aber schon jetzt wusste sie, wie sehr sie leiden würde, wenn es eines Tages vorbei wäre, denn sie war gefährlich nahe daran, sich hoffnungslos in Christian Connor zu verlieben.

Was für eine Nacht, dachte Tyler King und starrte auf den zusammengekrümmten Körper von Gary Bernard. Der arme Teufel war so gut wie kopflos, die Schläge, mit denen man Bernard auf dem Parkplatz seiner Wohnanlage niedergestreckt hatte, hatten seinen Kopf fast vom Rumpf abgetrennt.
Identifiziert hatte man den Toten anhand der Brieftasche mit den Papieren und über tausend Dollar, die in seiner Gesäßtasche steckte, was einen Raubmord ausschloss. Aber King hatte ohnehin auf den ersten Blick erkannt, dass es sich hier nicht um Raub handelte. Ein roter Strich, wie ein großes Ausrufezeichen, prangte vorne auf dem Hemd des Toten.
»Das macht dann drei«, sagte Jennifer Tompkins, die neben King stand.
Drei Morde. Drei mit roter Farbe markierte Leichen, und es gab keinen einzigen verdammten Hinweis, wo sie suchen sollten. »Sperren Sie den Parkplatz ab«, forderte King seine Partnerin auf, und sein warmer Atem stieg in der frostigen Nachtluft auf wie weißer Rauch. »Ich hab’s schon durchgegeben, die Jungs von der Spurensicherung müssten gleich hier sein.«
Er zog den Kragen seiner Jacke fester um den Hals, doch die Winterluft kroch ihm heimtückisch den Rücken hinunter, genauso heimtückisch, wie der Mörder Gary Bernard das Leben aus dem Leib geprügelt hatte. Was zum Teufel ging hier vor? Warum tappte er nur so lange im Dunkeln?
Anders als bei den beiden anderen Morden, gab es diesmal keine Spur einer Tatwaffe, auch wenn offensichtlich war, dass es sich um einen stumpfen Gegenstand gehandelt haben musste. Der Gerichtsmediziner würde ihnen sagen, welche Art von Waffe vermutlich verwendet worden war.
Tyler King seufzte und blickte sich auf dem Parkplatz um. Es war zwei Uhr nachts, und niemand war mehr unterwegs. In manchen Wohnungen brannte noch Licht, doch die meisten Menschen schliefen um diese Uhrzeit.
Eine dreiundzwanzigjährige Frau, die von einer Party nach Hause kam, hatte Gary Bernard gefunden. Als sie auf den Parkplatz fuhr, mochte sie etwas alkoholisiert gewesen sein, beim Anblick des Toten war sie aber sofort nüchtern.
King sah zu der Frau hinüber, die auf dem Rücksitz eines Polizeiautos saß, mit tränenblinden Augen vor sich hin starrend. Sie würde wohl noch lange Zeit von Alpträumen verfolgt werden, dachte er. King kannte sich weiß Gott mit Alpträumen aus.
Seit vielen Jahren im Morddezernat der Polizei von Kansas City, hatte er Dinge gesehen, die das menschliche Fassungsvermögen überstiegen. Er hatte Kinder gesehen, die von ihren Eltern zu Tode misshandelt worden waren. Er hatte junge Frauen gesehen, erschlagen von ihren Geliebten; Männer, erschossen wegen ein paar Dollar in ihrer Hosentasche.
Diese drei Mordfälle waren nicht minder grausam als die vielen anderen von ihm untersuchten, was King aber bedrückte, war die Tatsache, dass er einfach nicht dahinterkam, warum diese Menschen getötet worden waren.
Selbst der verrückteste Serienkiller musste nach irgendeinem durchgeknallten Muster vorgehen. King starrte auf den Toten und versuchte, ihn dazu zu bringen, dass er mit ihm sprach. Dass er ihm sagte, was zum Teufel ihn mit einem Galeristen und einem Künstleragenten verband.
Doch das Opfer redete nicht, und King musste sich mit der unangenehmen Tatsache abfinden, dass bei ihm keine Feiertagslaune aufkommen würde, solange er diesen Wahnsinnigen nicht eingesperrt hatte.
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Als Christian aufwachte, brauchte er einen Moment, um sich zu orientieren. Zuerst stieg ihm ein Hauch Parfüm in die Nase, dann merkte er, dass er eng an einen warmen Körper geschmiegt war, der sich seinem perfekt anpasste.
Vanessa.
Er schlug die Augen auf, sah, dass es schon hell wurde. Er rutschte dichter an Vanessa heran, steckte seine Nase in ihre duftenden Haare und dachte an die vergangene Nacht.
Es war wundervoll gewesen. Sie hatten sich ein zweites Mal geliebt, ganz langsam und zärtlich. Er wusste nun, was ihr gefiel, kannte all die sensiblen Stellen an ihrem Körper, und sie hatte genauso viel gegeben wie empfangen.
Die Erinnerung ließ ihn hart werden, am liebsten hätte er es schon wieder getan. Er spürte ihren warmen, sexy Körper und sog ihren erregenden Geruch ein.
Christian überlegte, ob er Vanessas Haare zur Seite schieben und ihren Nacken küssen sollte, doch sie schlief offensichtlich noch tief und fest. Anstatt sie zu wecken, rückte er vorsichtig von ihr ab und stand auf.
Er holte sich saubere Sachen aus dem Schrank und ging ins Gästebad, um Vanessa nicht mit dem Rauschen des Wassers zu wecken.
Als er kurz darauf unter der heißen Dusche stand, dachte er über die Frau nach, die in seinem Bett lag. Er war mehr als nur ein bisschen verrückt nach ihr. Bevor er mit ihr geschlafen hatte, war er vernarrt in sie gewesen, aber jetzt gingen seine Gefühle für sie weit darüber hinaus.
Ihre Körper schienen wie füreinander gemacht zu sein, sie passten zueinander wie zwei Puzzleteile. Christian konnte sich ohne weiteres vorstellen, jede Nacht mit Vanessa zu schlafen und jeden Morgen in ihren Armen aufzuwachen.
Ein Problem gab es allerdings. Ihren Sohn Johnny. Christian hatte sich vor langer Zeit geschworen, dass er nie Vater werden würde, und das schloss die Rolle des Stiefvaters ein. Er musste sich darüber klarwerden, ob Vanessa ihm wichtig genug war, um Johnny in Kauf zu nehmen.
Gott sei Dank brauchte er sich aber jetzt noch nicht zu entscheiden. Sie standen ganz am Anfang ihrer Beziehung, und es war nicht der richtige Zeitpunkt, um weitreichende Entscheidungen zu treffen.
Er stellte die Dusche ab, rieb sich trocken und zog sich an. Dann ging er in die Küche und setzte Kaffee auf. Während das Wasser durchlief, stand er am Fenster und starrte nach draußen. Er brauchte keinen Wetterbericht, um zu wissen, dass es kalt und stürmisch war. Er spürte die Kälte durch die Fensterscheiben und beobachtete, wie der Wind das letzte Laub durch die kleine Grünanlage wirbelte.
»Guten Morgen.«
Christian drehte sich um und sah Vanessa in der Tür stehen, im Kleid, aber mit nackten Füßen. Sie sah absolut umwerfend aus.
»Guten Morgen, hoffentlich habe ich dich nicht geweckt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Kaffee gerochen. Und dann fiel mir ein, dass du dich frühmorgens am einsamsten fühlst. Ich dachte, ich stehe besser auf und leiste dir ein wenig Gesellschaft.«
Ihm wurde warm ums Herz. »Wie wär’s mit ein paar Toastwaffeln?«, fragte er und deutete auf einen Stuhl am Küchentisch.
»Nein, vielen Dank. Kaffee genügt.« Sie setzte sich und strahlte Christian an.
»Ich dachte, du bist ein Morgenmuffel.« Er goss Kaffee in zwei große Tassen.
»Wie könnte ich mürrisch sein, wenn ich mich so … so befriedigt fühle?« Sie errötete leicht. »Es war wunderschön letzte Nacht.«
»Mehr als wunderschön.« Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.
Sie zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Ich war mir da nicht so sicher. Vorher, als ich ins Bad geflüchtet bin. Ich dachte, dass ich vielleicht nicht gut genug bin.« Sie wich seinem Blick aus, und ihre Röte vertiefte sich. »Jim war nicht besonders interessiert daran, mit mir zu schlafen.«
»Dann war er ein Idiot.« Was für ein Mann musste das gewesen sein, dass er mit einer so schönen Frau wie Vanessa nicht ins Bett wollte? Christian beugte sich über den Tisch, und ihre Blicke trafen sich wieder. »Glaub mir, du bist sehr, sehr gut.«
Sie legte eine Hand an ihre glühende Wange. »Du machst mich verlegen.«
Er grinste. »Komm, trink deinen Kaffee, bevor er kalt wird.«
Sie nahm den Becher in beide Hände und lehnte sich zurück. »Mein Großvater John hat immer gesagt, am Morgen entscheidet man, was man den Tag über tun will. Und am Abend denkt man über das nach, was man getan hat.«
»Und was wirst du heute tun?«, fragte Christian. Das erste Sonnenlicht fiel durchs Fenster herein.
Sie trank einen Schluck und stellte den Kaffeebecher auf den Tisch. »Ich hole Johnny ab, und dann gehen wir vielleicht in die Mall und machen ein paar Weihnachtseinkäufe.«
Christian zog eine Grimasse. »Die Mall ist der letzte Ort, an den ich an einem Samstag zwei Wochen vor Weihnachten freiwillig gehen würde.«
Sie lachte. »Jetzt hörst du dich an wie der Disney-Grinch, der Weihnachten nicht ausstehen kann.« Sie musterte ihn mit einem amüsierten Blitzen in den Augen. »Wahrscheinlich gehörst du zu der Sorte Männer, die bis einen Tag vorher warten und dann wie angestochen durch die Geschäfte rasen.«
»Schuldig im Sinne der Anklage«, antwortete er. »Bei uns zu Hause gab es nie richtige Weihnachten. Feiertage bedeuteten für meinen Vater immer Auftritte, und so verbrachten wir Weihnachten meistens in irgendwelchen Hotels in irgendwelchen Städten.«
»Mein Großvater hat das Fest geliebt. Er hat ihm regelrecht entgegengefiebert. An Thanksgiving wurde der Baum aufgestellt, und dann brachten wir die nächsten vier Wochen damit zu, das Haus von oben bis unten zu schmücken.«
»Wie schön.«
»Ja«, sagte Vanessa. »Er hat mir eine Menge wunderbarer Traditionen vermittelt.« Sie nippte an ihrem Kaf fee, blickte Christian über den Rand ihres Bechers an. »Wie schade, dass du so etwas nicht kennst.«
»Stimmt. Andererseits kann man Dinge, die man nicht kennt, auch nicht vermissen.« Er grinste. »Keine Alpträume, keine tonnenschwere Last, die ich seit meiner Jugend mit mir herumschleppe.«
Sie tranken weiter Kaffee und erzählten sich Geschichten aus der Kindheit. Vanessa staunte, dass Christian trotz seiner lieblosen Kindheit offenbar wirklich keine schwere Last mit sich herumschleppte. Er wirkte ausgeglichener als jeder andere Mann, den sie kannte. Und das bedeutete ihr viel.
Die Sonne stieg immer höher und tauchte die Küche in ein warmes Licht. Während sie plauderten, ertappte sich Vanessa immer wieder dabei, dass sie an die letzte Nacht dachte. Bis dahin hatte sie nicht gewusst, dass Sex so schön sein konnte – dass sie zu derart intensiven Gefühlen fähig war.
Sie hatte keine Ahnung, wie sie als Liebhaberin war, aber wie er war, wusste sie nun … fordernd und zärtlich, besitzergreifend und zugleich voller Hingabe. Die Erinnerung daran erregte sie.
Als er ihr noch einmal seine Waffeln anbot, nahm sie dankend an. Toastwaffeln mit Blaubeersirup hatten ihr nie so gut geschmeckt wie an diesem Morgen, und nie hatte sie herzhafter gelacht als in diesen Minuten, in denen Christian ihr Geschichten aus seiner Schulzeit erzählte.
»Ich gebe zu, dass ich verdammt rebellisch sein konnte«, sagte er, als sie den Tisch abräumten. »Aber ich bilde mir ein, einen Großteil meiner Aufsässigkeit abgelegt zu haben.«
»Ich glaube, du hast dir genau die richtige Menge bewahrt, um amüsant zu sein«, erwiderte sie.
Um kurz nach neun dachte Vanessa, dass es Zeit war zu fahren. Johnny würde schon auf sie warten, und sie wollte ihren ersten Besuch bei Christian nicht über Gebühr ausdehnen.
Sie ging ins Schlafzimmer und zog sich fertig an, überrascht, wie sehr sie sich wünschte, hierbleiben zu können.
Christian begleitete sie zur Haustür und gab ihr einen langen, innigen Kuss. Seine Lippen schmeckten nach Blaubeersirup und einer Leidenschaft, die Vanessa für einen Moment mitzureißen drohte.
»Wann sehe ich dich wieder?«, fragte er, als er sie losließ.
Sie überlegte, was in der kommenden Woche anstand. »Am Dienstagabend gehe ich mit Johnny in den Englewood Park zu einer Eislaufparty seiner Schule. Es fängt um sieben an und wird bestimmt lustig. Warum kommst du nicht einfach mit?«
Eine senkrechte Falte tauchte auf seiner Stirn auf. »Ach, ich weiß nicht. Ich hab’s eigentlich nicht so mit Kindern.«
Vanessa war, als schwankte der Boden unter ihren Füßen. Sie starrte Christian entsetzt an. »Was tun wir dann hier, Christian? Was willst du von mir? Meinst du, ich gebe Johnny jetzt zur Adoption frei?«
Sie schleuderte Christian die Worte ins Gesicht. »Wie nett, dass du mir das sagst, nachdem ich mit dir ins Bett gegangen bin. Wenn du vorher erwähnt hättest, dass du keine Kinder magst, wäre es zwischen uns nie so weit gekommen.« Sie riss die Tür auf und wollte hinausstürzen, doch Christian packte sie beim Arm.
»Vanessa, warte. So war das nicht gemeint«, protestierte er. »Bitte, ich kann dir das erklären.«
Sie befreite sich aus seinem Griff. »Da gibt’s nichts zu erklären.« Sie wollte nur raus hier, weg von ihm. Schlagartig wurde ihr klar, wie heikel es für sie als alleinerziehende Mutter sein konnte, sich zu verlieben, denn sie wollte ja nicht nur jemanden, der den freien Platz in ihrem Leben ausfüllte, sondern auch im Leben ihres Sohnes.
»Weißt du, Christian«, sagte sie mit einem müden Seufzer, »offensichtlich streben wir unterschiedliche Dinge an. Ich hoffe, du findest, wonach du suchst.« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern drehte sich um und ging.
Die kalte Winterluft war nichts im Vergleich zu der Kälte in ihrem Innern. Vanessa stieg in ihren Wagen, machte die Standheizung trotz der Kälte nicht an, sondern startete den Motor und fuhr sofort los. Im Rückspiegel sah sie, dass Christian noch in der Tür stand und ihr hinterherblickte.
Sie hätte wissen müssen, dass das alles zu glatt ging. Sie hätte sich schützen müssen, gar nicht erst Hoffnung aufkeimen lassen dürfen. Allerdings war Christian ihr erstes Date nach Jims Tod gewesen, ihr erster Schritt in ein neues Leben. Wahrscheinlich hätte sie damit rechnen müssen, zunächst eine ganze Reihe von Flops erleben zu müssen, bevor sie endlich Mr. Right fand.
Krampfhaft umklammerte sie das Lenkrad und versuchte, nicht daran zu denken, wie ideal Christian ihr erschienen war. Aber sie würde Johnnys Glück nicht für ihr eigenes aufs Spiel setzen. Der Mann, der sein Leben mit ihr teilen wollte, bekäme sie nur im Doppelpack. Daran ging kein Weg vorbei.
Als sie zu Hause ankam, war sie überzeugt davon, nie wieder etwas von Christian zu hören, ihn nie wiederzusehen. Zwar schwirrten ihr tausend Was-wäre-Wenns durch den Kopf, doch sie war klug genug, sie nicht zu vertiefen.
Sie sprang schnell unter die Dusche, zog Jeans und einen dicken Pullover an und machte sich auf den Weg zu ihren Schwiegereltern.
Wie immer öffnete Dan die Haustür, deutete in Richtung Küche und ließ sich dann wieder in seinen Fernsehsessel fallen, die Fernbedienung in der Hand.
Vanessa fand ihre Schwiegermutter mit einer Tasse Kaffee am Küchentisch vor. »Wo sind denn die anderen alle?«, fragte sie.
»Johnny ist mit seinem Onkel Brian unten im Keller, Garrett hat sich gerade ins Bad zurückgezogen, Steve und Bethany hatten keine Zeit, und Dana ist krank. Wie war’s denn gestern Abend?«
»Schön«, sagte Vanessa und setzte sich zu Annette. Sie hatte nicht vor, ihr auf die Nase zu binden, dass sie Christian nicht mehr wiedersehen würde. Es gab schließlich keinen Grund, ihre Schwiegermutter in jedes Detail ihres Liebeslebens einzuweihen. »Was machen Brian und Johnny denn da unten?«
»Sie wühlen in ein paar alten Kartons herum. Johnny wollte wissen, ob wir noch mehr Kinderzeichnungen von Jim haben, und Brian hat sich an irgendeine Schachtel erinnert, die im Keller steht. Dummerweise stehen da eine ganze Menge Schachteln herum, und Brian hat keine Ahnung, welche die richtige ist.« Sie zeigte auf die Kaffeemaschine. »Magst du auch eine Tasse?«
»Nein, danke, ich bin schon jetzt im Koffeinrausch.« In dem Moment kamen Johnny und Brian in die Küche.
»Hallo, Mom.« Johnny legte ihr einen Arm um die Schulter.
»Hallo, mein Sohn«, erwiderte sie und unterdrückte den Impuls, ihn an sich zu ziehen und auf die Wange zu küssen. Er kam langsam in das Alter, in dem ihm Umarmungen und Küsse unangenehm waren, während Vanessa sich nach den Zeiten zurücksehnte, als es nichts Schöneres für ihn gab, als sich in die Arme seiner Mutter zu kuscheln.
»Hallo, Brian.« Sie lächelte ihren Schwager an, der sich neben sie gesetzt hatte. »Annette sagt, Dana ist krank?«
»Ja, heute Morgen war ihr so übel, dass sie sich übergeben musste.«
»Vielleicht ist sie ja schwanger«, meinte Annette mit einem Hoffnungsschimmer in der Stimme.
»Jetzt mach aber mal halblang, Ma«, antwortete er. »Zwei Kinder sind genug.« Er zwinkerte Vanessa zu. »Wenn es nach ihr ginge, hätten wir ein ganzes Dutzend.«
»Apropos, wo sind denn deine Mädels?«, fragte Vanessa.
»Die habe ich eben zu Danas Mutter gebracht. Ich kann heute Nachmittag nicht auf sie aufpassen, weil ich ins Geschäft muss, und Dana ist nicht fit genug, um sich um sie zu kümmern.«
»Aber du hättest sie doch auch mit hierherbringen können«, sagte Annette. »Du weißt doch, wie gern ich meine Enkelkinder um mich habe.« Sie winkte Johnny heran, und als er sich neben sie setzte, zerzauste sie ihm das Haar. »Habt ihr noch mehr Bilder von deinem Vater gefunden?«
»Nee, kein einziges.«
»Hol schon mal deine Sachen. Wir haben heute noch viel zu erledigen«, sagte Vanessa zu ihrem Sohn.
»Er erinnert mich so sehr an Jim«, meinte Brian nachdenklich, als Johnny gegangen war. »Er hat denselben Elan, dieselbe Malleidenschaft.« Brian zog die Augenbrauen zusammen und blickte düster vor sich hin. »Manchmal vergesse ich ganz, dass Jim nicht mehr da ist. Manchmal erwarte ich förmlich, dass er hinter dir und Johnny zur Tür hereinkommt. Er fehlt mir so.«
»Wer?« Garrett kam mit strubbeligen Haaren und roten Augen in die Küche geschlendert.
»Jim«, antwortete Brian.
Auf einen Schlag wich alles Blut aus Garretts Gesicht, und er rieb sich mit zwei Fingern die Stirn, als hätte er starke Kopfschmerzen. »Können wir bitte über was anderes reden? Immer, wenn wir zusammen sind, kommen wir irgendwann auf Jim. Das deprimiert mich.«
»Ich muss los, Weihnachtsgeschenke einkaufen«, sagte Vanessa und stand auf.
»Puh, das ist ja noch deprimierender«, meinte Garrett. »Ich hasse Weihnachten. Diese ganze bescheuerte Musik und diese fröhlichen kleinen Elfen, die in der Mall Amok laufen …«
Vanessa lachte und drückte ihm rasch einen Kuss auf die Stirn. »Du solltest mehr schlafen und weniger feiern, Garrett. Du bist viel zu jung, um so missmutig zu sein.«
Er grinste sie halbherzig an, als Johnny zurückkam. »Ich bin fertig«, sagte der Junge. Mutter und Sohn verabschiedeten sich.
»Fahrt ihr nach Hause?«, fragte Dan, als Vanessa und Johnny durchs Wohnzimmer kamen.
»In die Mall«, antwortete Vanessa.
»Viel Spaß«, sagte er, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden.
Im Hinausgehen dachte Vanessa, wie sehr ihr Schwiegervater sich in den letzten zwei Jahren verändert hatte. Mit Jims Tod war etwas in Dan zerbrochen. Er hatte sich von seiner Familie zurückgezogen, saß den ganzen Tag vor dem Fernseher und schaute sich Wiederholungen uralter Sitcoms an.
»Können wir heute Mittag im Crazy Ed essen?«, fragte Johnny im Auto, als sie Richtung Mall fuhren.
Das Crazy Ed hatte sich auf Kinder bis zu zwölf Jahren spezialisiert. Vanessa fand das Restaurant mit den Unmengen von Spielkonsolen und Puppentheatern schrecklich. Doch Johnny liebte es.
»Okay, aber wir bleiben nur eine Stunde und keine Minute länger.« Kinder konnten im Crazy Ed leicht die Zeit vergessen.
»Eine Stunde«, sagte er und nickte. »Glaubst du, vor Weihnachten gibt’s Schnee?«
»Laut Wetterbericht eher nicht, aber kalt genug wäre es.«
»War’s schön gestern Abend mit Mr. Connor?«
»Ja.« Sie wollte nicht an Christian denken. Später hatte sie noch genug Zeit, sich in den Hintern zu treten, weil sie mit ihm ins Bett gegangen war, ohne ihm vorher ein paar wichtige Fragen zu stellen. Aus Schaden wird man klug, dachte sie. Beim nächsten Mal würde sie ihre Fragen rechtzeitig stellen.
Trotz des dumpfen Schmerzes und der Enttäuschung, die sie beim Gedanken an Christian empfand, verlief der Tag erstaunlich unbeschwert. Die Mall war festlich geschmückt, und aus Lautsprechern erklangen Weihnachtslieder. Glocken wurden geläutet, und Kinder lachten, während einige Mütter und Verkäuferinnen kurz vor dem Nervenzusammenbruch zu sein schienen. Johnny suchte Geschenke für seine Großeltern, Onkel und Tanten aus, und als sie das Crazy Ed betraten, waren er und Vanessa mit Päckchen beladen.
Nachdem sie etwas zu essen bestellt hatten, verschwand Johnny mit einer Handvoll Spielchips in Richtung seiner Lieblingskonsole.
Ich hab’s eigentlich nicht so mit Kindern. Christians Worte hallten in Vanessas Kopf wider. Es nicht so mit Kindern haben, was sollte das eigentlich heißen? Dass er Kinder nicht ausstehen konnte? Nie hätte sie das von ihm gedacht.
Natürlich war sie nicht gerade objektiv, wenn es um Johnny ging, aber alle mochten ihren Sohn. Er war so aufgeweckt und wohlerzogen, kein bisschen altklug oder anstrengend. Das Schicksal hatte ihn um seinen Vater betrogen, und er hatte einen Stiefvater verdient, der ihn genauso lieben konnte wie ein leiblicher Vater. Wenn sie so jemanden nicht fand, würde es eben keinen Mann in ihrem Leben geben.
Als sie nach Hause kamen, war es schon nach vier. Der Anrufbeantworter blinkte nicht, Christian hatte also nicht angerufen. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Nicht, dass es irgendetwas geändert hätte. Er hatte seine Position klargemacht, und die war für sie nicht akzeptabel.
Während der nächsten zwei Stunden packten Vanessa und Johnny die Weihnachtsgeschenke ein und versahen sie mit Namen. Danach ging Johnny nach oben, um an seinem neuen Bild weiterzumalen, und Vanessa schaltete den Computer ein und druckte Flyer für diverse Häuser aus.
Sie wollte etwas tun. Sie musste etwas tun, um nicht die ganze Zeit an Christian Connor zu denken. Trotz seiner Eröffnung bereute sie die Stunden, die sie in seinen Armen verbracht hatte, nicht. Diese Nacht hatte sie daran erinnert, wie schön die Liebe war, wie gut sie sich anfühlen konnte.
Als Johnny um neun Uhr im Bett lag, beschloss Vanessa, ebenfalls schlafen zu gehen. Sie hatte in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan und fühlte sich so erschöpft, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.
Eingemummelt in einen Flanellschlafanzug, schlüpfte sie unter die Decke und schaltete das Licht aus. Der Mond schien durchs Fenster, und sie musste daran denken, wie Christian sie in seinem Bett angesehen hatte. Er hatte so unglaublich gut ausgesehen mit seiner glatten, leicht gebräunten Haut und dem durchtrainierten Körper. In seinen Armen hatte sie sich geborgen gefühlt, so als könnte er alles Hässliche und alle Gefahren dieser Welt von ihr fernhalten. Dabei war er nur einer von vielen Steinen, die das Leben ihr in den Weg gelegt hatte und die sie daran hinderten, glücklich zu sein.
Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Jims Familie unterstützte und liebte sie, doch es gab immer noch Zeiten, in denen sie ihren Grandpa John schmerzlich vermisste. Und manchmal fragte sie sich, ob sie Jim auch geheiratet hätte, wenn ihr Großvater nicht gestorben wäre.
John hätte Christian gemocht. »An den Falten im Gesicht eines Mannes kannst du seinen Charakter erkennen«, hatte er immer gesagt. »Es gibt gute Falten und böse Falten. Der alte Kruger hat vom dauernden Stirnrunzeln und argwöhnisch Gucken und Rumschreien ganz viele böse Falten.«
»Aber du hast gute Falten«, hatte sie erwidert und ihre Hand an sein wettergegerbtes Gesicht gelegt.
Er hatte gelächelt, und die Falten um seine blauen Augen waren noch tiefer geworden. »Ja, und wenn du groß bist, findest du einen Mann, der auch gute Falten hat, meine Süße.«
Jim hatte kaum Falten im Gesicht gehabt, erstaunlich für einen Mann, der so emotional war wie er. Christian hingegen hatte feine Linien in den Mundwinkeln und erste Fältchen um die Augen. Gute Fältchen. Aber er hatte es nicht so mit Kindern.
Vanessa zog das zweite Kopfkissen zu sich heran und umarmte es in Ermangelung eines wärmenden Gefährten. Auch als Jim noch lebte, hatte sie oft allein im Bett gelegen. Seine künstlerische Inspiration richtete sich nicht nach normalen Bürozeiten, sondern überfiel ihn meist nachts und hielt ihn vom Schlafen ab.
Obwohl sie es also gewohnt war, allein zu schlafen, kam ihr das Bett heute breiter vor als sonst, leerer. Sie kniff die Augen zu und versuchte, endlich einzuschlafen.
Das Klingeln des Telefons riss sie aus einem Traum. Sie griff nach dem Hörer, ohne auf das leuchtende Display zu sehen.
»Hallo?«, sagte sie schlaftrunken.
Das Rauschen von Wasser, wie von einer dieser CDs, die eine beruhigende Wirkung haben sollen. Auf Vanessa wirkte es alles andere als beruhigend. Schlagartig war sie hellwach.
»Wer ist da? Was wollen Sie?«
Ihr Herz raste, und die Hand, mit der sie das Telefon umklammerte, war schweißnass. Es war genauso wie beim letzten Mal. Wie aufs Stichwort drang ein Gluckern an ihr Ohr. Als würde jemand untergehen. Als würde jemand ertrinken.
»Anonyme Anrufe sind kriminell«, schrie sie, wütend und ängstlich zugleich. »Hören Sie auf, mich zu belästigen!«
»Vanessa …«
Das Wort zischte durch die Leitung wie eine Schlange. Vanessa rang nach Luft, warf den Hörer aufs Bett und tastete hektisch nach dem Schalter der Nachttischlampe.
Als das gedämpfte Licht endlich brannte, starrte sie das Telefon an, das auf der geblümten Bettdecke lag, und drückte eine geballte Faust auf ihr wild klopfendes Herz.
Vanessa.
Die Stimme am anderen Ende hatte ihren Namen gesagt. Das waren keine anonymen Dummejungenstreiche. Die Anrufe galten ihr.
Mit zitternder Hand griff sie nach dem Hörer und hielt ihn sich wieder ans Ohr.
Freizeichen.
Wer auch immer der Anrufer war, er hatte aufgelegt.
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Vanessa ließ die Haustür lautstark ins Schloss fallen, als sie am frühen Montagnachmittag von der Arbeit nach Hause kam. Was für ein Tag! Erst hatte Alicia sie mit ihrer miesen Laune auf die Palme gebracht, dann war ein Verkauf, mit dem sie fest gerechnet hatte, im letzten Moment gescheitert. Und zu allem Überfluss hatte sich die Sonne die ganze Zeit über hinter dicken, grauen Wolken versteckt. Vanessa hielt bis zum Mittag durch und beschloss dann, nach Hause zu fahren.
Eigentlich war es aber eher die Erinnerung an den anonymen Anruf, der sie so gereizt machte. Das Display hatte auch diesmal keine Nummer angezeigt. Den Rest der Nacht hatte Vanessa mit einer warmen Decke auf dem Sofa zugebracht und vergeblich versucht, die Kälte zu bannen, die ihr in die Knochen gefahren war.
Wer tat so etwas? Und warum? Um ihr Angst einzujagen? Das war ihm jedenfalls gelungen. Während der letzten zwei Tage hatte sie dauernd über die Schulter geschaut, in dunkle Ecken gespäht und gegen das ungute Gefühl angekämpft, dass ihr jemand übelwollte. Während sie ihre Businesskleidung gegen Jeans und Sweatshirt tauschte, fragte sie sich, ob sie womöglich überreagierte. Von Telefonanrufen ging schließlich keine unmittelbare Gefahr aus. Doch alle rationalen Erwägungen kamen nicht gegen die emotionale Reaktion an, die die Anrufe in ihr ausgelöst hatten.
Dann ging sie in die Küche, um zu backen, denn die immergleichen Handgriffe hatten etwas Tröstliches. Während sie die Zutaten für Bananen-Nuss-Brot bereitlegte, fragte sie sich, wer sie so sehr hasste, dass er sie absichtlich quälte.
Es musste jemand sein, der sie kannte, jemand, der über ihr Privatleben Bescheid wusste. Der Anrufer wusste genau, wie Jim gestorben war. Es konnte einfach kein Zufall sein, dass die Geräusche am Telefon so klangen, als würde jemand ertrinken.
Während sie die Backzutaten abwog und verrührte, versuchte Vanessa, die Gedanken an die makabren Anrufe beiseitezuschieben. Zum ersten Mal seit langer Zeit wünschte sie sich, eine gute Freundin zu haben. Sie hatte Jims Familie und ihre Arbeitskollegen, aber sie hatte keine wirklich gute Freundin.
Nach ihrer Heirat hatte sie sich in das Leben mit Jim gestürzt und die Beziehungen zu ihren Freunden vernachlässigt. Sie hatten das Haus renoviert, und dann war Johnny gekommen, und der Alltag wurde noch hektischer. Als endlich ein wenig Ruhe einkehrte, hatte Jim angefangen, sich zu verändern. Er wurde unberechenbar und verlangte ihre ständige Aufmerksamkeit, so dass ihr kein Raum für Freundschaften blieb.
Wie schön wäre es gewesen, jetzt mit einer Freundin über die anonymen Anrufe reden zu können. Ihr von Christian zu erzählen.
Es versetzte Vanessa einen Stich, als sie daran dachte, dass sie seit Samstagmorgen nichts von ihm gehört hatte. Ohne ihn fühlte sie sich leer, und das überraschte sie, denn ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich schon in ihren Gedanken eingenistet hatte, wie sehr die Aufregung und die Vorfreude sie beschwingt hatten. Erst als er aus ihrem Leben verschwand, wurde ihr das klar.
Als Johnny aus der Schule kam, standen zwei Bananen-Nuss-Brote zum Abkühlen auf der Arbeitsfläche, und zwei weitere waren im Backofen. Johnny kam in die Küche gestürmt, die Wangen von der Winterluft gerötet, den Übermut eines Zehnjährigen in den Augen.
»Du siehst so fröhlich aus«, sagte Vanessa, als er seine Schultasche auf den Tisch warf.
»Billy Martin hatte im Bus Luftschlangenspray dabei. Er hat Mrs. Clinton damit angesprüht, und jetzt lässt sie ihn wahrscheinlich nie mehr mitfahren.«
Billy Martin war genauso alt wie Johnny, allerdings doppelt so groß und bekannt dafür, dass er die anderen Kinder dauernd tyrannisierte. Johnny grinste. »Das hättest du sehen müssen, Mom. Sie hatte die ganzen Haare voll mit roten Fäden, und dann wurde ihr Gesicht vom Schreien genauso rot.«
»Das war aber nicht nett von Billy.«
»Ich finde das gut, dass er das gemacht hat«, erwiderte Johnny. »Nicht, weil Mrs. Clinton sich geärgert hat, sondern weil Billy jetzt vielleicht nicht mehr im Bus mitfahren darf.« Er beäugte die frisch gebackenen Brote. »Sind die für uns, oder sind das Weihnachtsgeschenke?«
»Beides. Ich dachte, drei nehme ich mit ins Büro und eins behalten wir. Möchtest du vielleicht ein Stück und ein Glas Milch dazu?«
Er zog die Stirn in Falten. »Nee, lieber später. Ich muss erst noch was machen.« Er marschierte zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal um, bevor er hinausging. »Nicht vergessen anzuklopfen, bevor du reinkommst!«
»Geht klar«, sagte Vanessa. Sie vermutete, dass er ein Geschenk für sie in Arbeit hatte, denn in den letzten Tagen tat er immer so geheimnisvoll, wenn er ins Dachgeschoss ging.
Am Freitagabend würden sie erfahren, wie Johnny bei dem Wettbewerb abgeschnitten hatte. Die Werke der jungen Künstler sollten öffentlich in einem Saal des Marriott-Hotels ausgestellt und die preisgekrönten Werke mit Bändern gekennzeichnet werden.
Sie wusste, dass Johnny enttäuscht sein würde, wenn er nicht gewann, und hatte versucht, ihn auf diese Möglichkeit vorzubereiten. Aber Enttäuschungen gehörten zum Leben dazu. Hatte die Erfahrung mit Christian sie nicht gerade wieder daran erinnert?
Es klingelte. Auf dem Weg zur Haustür überlegte Vanessa, ob Scott die Termine durcheinandergebracht hatte und zum Sitten kam. Sie warf einen Blick durch das kleine Fenster neben der Tür und sah eine große, grauhaarige Frau in einem langen Wollmantel davorstehen.
»Mrs. Abbott?«, erkundigte sich die Frau, als Vanessa öffnete.
»Ja, was kann ich für Sie tun?«
Die Frau hielt ihr eine Visitenkarte entgegen. »Mein Name ist Freida White. Ich komme vom Jugendamt. Könnte ich vielleicht kurz mit Ihnen sprechen?«
Jugendamt? Was hatte das zu bedeuten? Vanessa öffnete die Tür ganz und bat die Frau herein. »Worüber wollen Sie denn mit mir sprechen?« Ihr war schleierhaft, worum es ging. Sie führte die Frau ins Wohnzimmer, machte eine einladende Geste in Richtung Sofa und setzte sich besorgt auf einen Sessel.
Freida White sah aus, als verstünde sie keinen Spaß. Ihre Lippen waren nur zwei schmale, farblose Striche, und in ihrem ungeschminkten Gesicht gab es nicht das geringste Anzeichen von Herzlichkeit. Aus kleinen, dunklen Augen starrte sie Vanessa leicht vorwurfsvoll an. »Mrs. Abbott, ich bin hier, um einer Anzeige nachzugehen, der zufolge ein Kind in Gefahr ist.«
»Ein Kind in Gefahr?« In Vanessas Kopf drehte sich alles. »Was soll das heißen? Was für eine Anzeige? Was für eine Gefahr?« Sie atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen.
Freida White öffnete ihre Aktentasche. »Sie haben einen Sohn? Johnny?«
»Ja, ja, aber es muss sich um einen Irrtum handeln. Johnny ist nicht in Gefahr. Ihm geht es gut. Uns geht es gut.« Sie konnte sich nicht vorstellen, was die Frau von ihr wollte. Was das alles zu bedeuten hatte.
»Sie müssen verstehen, dass wir verpflichtet sind, jedem Hinweis auf die Gefährdung eines Kindes nachzugehen.« Wieder schaute sie Vanessa vorwurfsvoll an. »Trinken Sie, Mrs. Abbott?«
Vanessas Herz setzte einen Schlag aus. »Wie bitte?«, hauchte sie wie gelähmt.
»Der Anzeige zufolge haben Sie ein Alkoholproblem und gefährden dadurch Ihren Sohn. Man hat uns zu verstehen gegeben, dass Sie betrunken Auto fahren, mit Ihrem Sohn auf dem Rücksitz. Außerdem soll er häufig ohne Aufsicht sein, wenn Sie Ihren Rausch ausschlafen.«
»Das ist ja lächerlich. Wer behauptet denn so was?« Ihre Stimme klang jetzt kräftiger.
»Wir sind verpflichtet, solche Informationen vertraulich zu behandeln«, erwiderte Freida White. »Und bitte beantworten Sie meine Frage.« Sie presste ihre schmalen Lippen aufeinander, während sie Vanessa erwartungsvoll anblickte.
»Nein, ich trinke nicht. Noch nicht mal in Gesellschaft.« Sie sah keine Veranlassung, dieser Frau von ihrer Vergangenheit zu erzählen, ihr zu erklären, dass sie vor zwei Jahren Schweres durchgemacht und eine Zeitlang Trost im Alkohol gesucht hatte. »Ich bin noch nie betrunken Auto gefahren, weder mit, noch ohne Johnny. Und er ist auch nie unbeaufsichtigt. Ich trinke nicht.«
»Mrs. Abbott, ich kenne die Belastungen, denen Alleinerziehende ausgesetzt sind. Ich weiß, dass Ihr Mann sich vor einiger Zeit das Leben genommen hat. Es ist verständlich, wenn Sie Probleme haben. Wir können Ihnen helfen.« Die Frau versuchte offenbar, den Eindruck zu erwecken, dass sie Mitleid hatte, doch ihre harten Augen straften sie Lügen.
»Ich brauche keine Hilfe«, sagte Vanessa und schluckte mühsam. »Wie gesagt, ich habe kein Alkoholproblem. Wer auch immer mich angezeigt hat, lügt.« Freida White blickte ihr eine ganze Weile regungslos in die Augen. »Ist Ihr Sohn zu Hause?«
»Ja, er ist oben.«
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich ihm gern ein paar Fragen stellen.«
Verdammt, natürlich machte ihr das was aus. Allein schon die Anwesenheit dieser Frau in ihrem Wohnzimmer war ein Affront. »Ich gehe ihn holen«, sagte sie und stand auf.
Während sie die Treppe hinaufging, war ihr speiübel, und ihr Kopf drohte zu zerspringen. Was war hier los? Wer in Gottes Namen hatte sie beim Jugendamt angezeigt?
Die Tür zum Atelier war geschlossen, und Vanessa klopfte mit zitternder Hand leise an. Als Johnny die Tür einen Spaltbreit öffnete, erklärte sie ihm, dass unten eine Frau sei, die ein paar Fragen an ihn habe.
Er folgte ihr nach unten, und Vanessa stellte ihn der Frau vom Jugendamt vor. »Beantworte einfach alle Fragen wahrheitsgemäß, mein Schatz«, sagte sie. »Ich gehe solange in die Küche.«
Sie setzte sich an den Tisch und starrte aus dem Fenster. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie drängte sie jedoch mit aller Macht zurück, denn sie wollte nicht, dass Johnny sie so aufgelöst sah.
Gemurmel drang an ihr Ohr, aber die Stimmen waren zu leise, als dass sie hätte verstehen können, was gesprochen wurde. »Du hast nichts zu verbergen«, flüsterte sie. Die Wahrheit musste einfach über diese verrückten Anschuldigungen siegen.
Obwohl sie sich das einredete, hatte Vanessa vor Angst eine Gänsehaut am ganzen Körper. Sie hatte genug Geschichten von übereifrigen Sozialarbeitern gehört. Nachdem Fälle von Kindstötung durch die eigenen Eltern bekanntgeworden waren, in denen das Jugendamt zu spät eingegriffen hatte, gab man sich nun übervorsichtig.
Vanessa wusste nicht, was sie tun würde, wenn man ihr Johnny wegnahm. Er war ihr ganzes Glück. Nur für ihn lebte sie.
Freida White redete endlose zwanzig Minuten mit Johnny. Anschließend rief sie Vanessa ins Wohnzimmer. Vanessa lächelte ihren Sohn an, sagte ihm, er könne nun wieder hinaufgehen, und wandte sich dann der Sozialarbeiterin zu. Vanessa schlug das Herz bis zum Hals.
»Ich werde vermerken, dass die Anzeige unbegründet ist, allerdings mit der Empfehlung, die Akte erst in sechs Monaten zu schließen«, sagte sie.
Vanessa nickte. »Glauben Sie mir, ich würde nie etwas tun, das meinem Sohn in irgendeiner Weise schaden könnte.«
»Im Moment besteht kein Anlass zu weiteren Nachforschungen, aber wenn noch einmal Beschwerden kommen oder sich der Verdacht erhärtet, dass das Kind gefährdet ist, müssen wir einschreiten.«
»Natürlich«, sagte Vanessa und begleitete Freida White zur Tür.
Als die Sozialarbeiterin aus der Einfahrt fuhr, wich Vanessas Panik einer heftigen Wut. Erst die Anrufe, jetzt das. Irgendjemand versuchte anscheinend, sie in den Wahnsinn zu treiben. Irgendjemand wollte ihr Leben zerstören.
Wer steckte nur dahinter? Wer war so bösartig, sie beim Jugendamt anzuschwärzen? Wer hatte ein Interesse daran, dass man ihr Johnny wegnahm?
Und wie sollte sie sich zur Wehr setzen, wenn sie nicht einmal wusste, wer für all das verantwortlich war? Wie schützte man sich vor einer namenlosen, gesichtslosen Gefahr?

Tyler King saß am Tisch im Besprechungsraum, nippte an einem widerlich schwarzen Kaffee und starrte auf die Reste eines Hamburgers vor sich. Eigentlich sollte er längst im Bett sein. Sein Team war schon vor Stunden nach Hause gegangen. Die meisten von ihnen hatten Familie, aber auf King wartete niemand. Außerdem war er inzwischen so frustriert, dass er sowieso nicht würde schlafen können.
Er war ein Mensch, der schon immer sehr wenig Schlaf gebraucht hatte. Früher hatte seine Mutter sich ständig Sorgen gemacht, weil er keine Nacht durchschlief. »Der Körper braucht Ruhe«, pflegte sie zu sagen. Darauf erwiderte er immer, dass er sich ausruhen würde, wenn er tot sei.
Finster musterte King die Hamburgerreste und schaute dann auf die Magnettafel am anderen Ende des Raums. Drei tote Männer, alle mit roter Farbe bepinselt.
Er konzentrierte sich auf die Fotos des letzten Opfers. Gary Bernard. Das eine zeigte ihn vor einer roten Felsformation in Sedona, das andere war das Tatortfoto, auf dem er unkenntlich war. Die Polizei hatte den Mord an Bernard noch nicht bekanntgegeben, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Öffentlichkeit erfuhr, dass ein Serienmörder in der Stadt herumlief.
In den letzten Tagen hatten sie ein paar Dinge über Gary Bernard in Erfahrung gebracht. Er war vierunddreißig Jahre alt, das einzige Kind wohlhabender Eltern, die vor zehn Jahren gestorben waren. Und er war Künstler gewesen, hatte allerdings weder in Andre’s Gallery ausgestellt, noch war er einer von Matt McCanns Klienten.
Es musste eine Verbindung geben. King wusste, dass er etwas übersah, irgendetwas, das diese Männer in den Augen des Mörders miteinander verband.
Er und sein Team hatten das Leben der drei Opfer so gut sie konnten rekonstruiert. Sie hatten mit Freunden, Nachbarn und Angehörigen geredet, um irgendeine Gemeinsamkeit zu finden.
Ein Kunsthändler, ein Künstleragent und ein Künstler. Kunst war ganz offensichtlich das, was sie gemeinsam hatten. Aber da musste noch etwas anderes sein, etwas Persönliches.
Die Taten waren mit äußerster Brutalität ausgeführt worden, die Opfer nicht nur erschlagen, sondern noch nach ihrem Tod übel zugerichtet worden, was darauf schließen ließ, dass der Mörder seine Opfer nicht nur töten wollte – er wollte sie zerstören.
Er. King hatte zwar immer einen Mann vor Augen, aber er wusste, dass es theoretisch auch eine Frau sein konnte. Der Gerichtsmediziner hatte nicht rekonstruieren können, aus welcher Höhe die Schläge ausgeführt worden waren, wie groß der Täter also ungefähr sein musste. Für einen Mann sprach die Schwere der Verletzungen und dass auf alle Opfer noch eingeschlagen worden war, als sie schon am Boden lagen.
Normalerweise töteten Frauen nicht auf diese Weise, aber King wollte die Möglichkeit nicht ausschließen. Beim gegenwärtigen Stand der Ermittlungen musste er für alles offen sein.
Er stand von seinem Stuhl auf und ging näher an die Magnettafel heran, so nah, dass er jede einzelne Hautpore hätte erkennen können, wenn er die Toten direkt vor Augen gehabt hätte, nicht nur deren Fotos.
Langsam und eingehend studierte er die Gesichter der Opfer, dann die Tatorte, dann wieder die Opfer.
»Sprecht zu mir«, sagte er leise.
Doch es kam keine Antwort.
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Es war ein perfekter Abend zum Schlittschuhlaufen. Der eisige Nordwind, der während der letzten zwei Wochen geweht hatte, war abgeflaut, und es herrschte eine angenehm trockene Kälte.
Der Englewood-Lake, ein beliebtes Ausflugsziel für Familien und kleine Hobbyangler, war eigentlich eher ein Weiher. Während der Sommermonate lebten dort unzählige Enten und ernährten sich von den Brotkrumen, die ihnen die Spaziergänger zuwarfen.
An diesem Abend war der See nicht nur von Picknicktischen und Bänken umgeben, sondern auch von großen Feuertonnen, die für Wärme sorgten. Gegen eine Gebühr konnte man Schlittschuhe leihen, und die Elternvertretung von Johnnys Schule sorgte für heißen Kakao und Cookies.
»Bist du schon mal Schlittschuh gelaufen, Mom?«, fragte Johnny, als Vanessa ihren Wagen in eine winzige Lücke auf dem fast vollen Parkplatz zwängte.
»Nein, noch nie«, antwortete sie. »Ich fürchte, mein Allerwertester wird heute reichlich Bekanntschaft mit dem Eis machen.«
Johnny kicherte aufgeregt. »Das wird lustig, Mom.«
»Na, ich bin mal gespannt, wie lustig du es findest, wenn dein Po das Eis küsst«, erwiderte Vanessa, die fest entschlossen war, sich zu amüsieren, trotz allem, was in den letzten Tagen passiert war.
Sie schaltete den Motor aus und löste ihren Sicherheitsgurt. »Bevor du zu deinen Freunden gehst, muss ich unbedingt noch was machen.«
Johnny schnallte sich ebenfalls ab. »Was denn?«
Sie beugte sich über den Sitz und küsste ihn auf die Stirn. »Das.«
Er grinste und fuhr mit der Hand über die Stelle, die sie geküsst hatte. »Ich reibe ihn nur rein«, sagte er. »Gut, dass meine Freunde das nicht gesehen haben.«
»Hast du deine Mütze? Handschuhe? Schal?« Sie fragte die ganze Liste ab, um sicherzugehen, dass Johnny sich keine Erfrierungen zuzog.
»Ja, Mom, ich hab alles. Und jetzt komm«, sagte er ungeduldig. »Wir müssen noch die Schlittschuhe leihen gehen.«
Als Vanessa aus dem Auto stieg, hatte er bereits den halben Parkplatz überquert. Sie sah Johnny die Hand heben, um ein paar Mitschüler zu begrüßen, die am Ausleihtisch anstanden.
Ende der Woche begannen die Weihnachtsferien, und die Kinder waren wie aufgedreht. Von der Eisfläche ertönte fröhliches Geschrei und das schrille Gekreische von denen, die es auf den Hosenboden warf.
Der Duft von Holzfeuer und Kakao erfüllte die Luft, eine angenehme Mischung, die Wärme von innen und außen versprach. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Vanessa und Johnny mit ihren Leihschlittschuhen auf dem Eis standen. Und dann dauerte es nur noch eine Minute, bis Vanessa das erste Mal hinfiel.
Vor Lachen verlor Johnny bei dem Versuch, ihr aufzuhelfen, das Gleichgewicht und fiel ebenfalls hin. Sein Gelächter war Balsam für ihre Seele, die in den letzten Tagen so grausam behandelt worden war.
Nach den anonymen Anrufen und dem Besuch des Jugendamts hatte Vanessa vor lauter Nervosität kaum einen klaren Gedanken fassen können.
Zu allem Überfluss war dann auch noch die Nachricht gekommen, dass man Gary Bernard ermordet auf dem Parkplatz vor seiner Wohnung aufgefunden hatte. Vanessa kannte keine Einzelheiten, aber allein die Tatsache, dass inzwischen drei Männer, die mit Jim in enger Verbindung gestanden hatten, eines gewaltsamen Todes gestorben waren, erschien ihr mehr als beunruhigend.
Doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Der heutige Abend gehörte Johnny. Mutter und Sohn hielten sich an den Händen und zogen vorsichtig ihre Bahnen auf dem Eis.
»Ich glaube, ich muss mal eine Pause machen. Kommst du mit?«, keuchte Vanessa nach einer Weile.
Johnny schüttelte den Kopf und suchte das Eis mit den Augen ab. »Da drüben sind Jungs aus meiner Klasse. Kann ich mit ihnen eislaufen?«
Vanessa blickte in die Richtung, in die er zeigte, und sah zwei Jungen, die mehr übers Eis stolperten, als dass sie glitten. »Okay«, sagte sie. »Aber bleib hier in der Nähe.«
Sie fuhr ans Ufer, zog die Schlittschuhe aus, schlüpfte in ihre Stiefel und ging dann zu einer Feuertonne, um sich aufzuwärmen.
Während sie die Hände über die Tonne hielt, beobachtete sie ihren Sohn beim Eislaufen mit seinen Freunden. Sein unbeschwertes Lachen wärmte sie mindestens so sehr wie das Feuer. Sie durfte gar nicht daran denken, dass jemand versucht hatte, ihr ihren Sohn wegzunehmen. Dass jemand Anschuldigungen gegen sie erhoben hatte, die schwer genug wogen, um ein Kind aus seiner Familie zu entfernen.
»Schluss jetzt«, ermahnte sie sich leise. Sie wollte heute Abend nicht an unangenehme Dinge denken. In den letzten Tagen hatte sie sich das Leben mit ihren Grübeleien schon schwer genug gemacht. Zum Glück gesellte sich in dem Moment eine andere Mutter zu ihr.
Vanessa unterhielt sich noch mit der Frau, als sie ihn entdeckte. Die breiten Schultern in der vertrauten, abgewetzten Lederjacke waren unverkennbar. Was wollte er hier? Zu ihrer Bestürzung machte ihr Herz einen Riesensatz, wie immer, wenn sie ihn sah.
Er blieb am Ufer des Sees stehen und blickte sich suchend um. Als er Vanessa entdeckte, kam er zielstrebig auf sie zu.
»Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte Vanessa zu der Frau neben ihr und ging ihm entgegen.
»Wir müssen reden«, sagte er ohne Umschweife.
»Ich dachte, wir hätten alles gesagt, was zu sagen war«, erwiderte sie. Wenn ihr Herz bei seinem Anblick doch nur nicht jedes Mal so verrücktspielen würde. Wenn Christian doch nur nicht mehr eine solche Macht über sie hätte.
»Ich habe nicht alles gesagt. Du hast mir ja keine Gelegenheit gegeben, dir die Sache zu erklären.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schaute aufs Eis. »Es ist kalt hier. Lass uns da rübergehen und reden.« Er zeigte auf eine Feuertonne, an der niemand stand.
Das ist doch lächerlich, dachte sie, während sie ihm folgte. Nichts, was er sagt, wird irgendetwas an dem ändern, was ich schon weiß.
Eine ganze Weile starrte er aufs Eis, wo Johnny mit zwei Freunden herumkurvte. Dann drehte er sich Vanessa zu, und seine graublauen Augen wirkten fast schwarz. »Als ich dir letztens von meinen Eltern erzählt habe, habe ich dir etwas Wichtiges verschwiegen. Es war eine Lüge, als ich sagte, sie hätten mich nicht misshandelt. Mein Vater war nicht nur kalt und distanziert, er war ein erbärmlicher Mistkerl. Wenn er mich mal nicht komplett ignorierte, kritisierte er mich gnadenlos. Das ist seelische Misshandlung.«
»Christian, du musst mir das nicht erzählen«, sagte Vanessa.
»Ich will aber«, insistierte er und trat näher an sie heran, und sie roch sein Eau de Cologne, den Duft, der sie an ihre Liebesnacht erinnerte.
»Du musst das wissen, um verstehen zu können, warum ich diese eine Sache gesagt habe.« Er seufzte. »Ich habe vor langer Zeit beschlossen, keine Kinder zu kriegen, weil ich einfach nicht weiß, wie ein Vater sein muss. Mein Vater hat mir rein gar nichts beigebracht, was mich dazu befähigen würde. Deshalb habe ich dir gesagt, ich könnte mit Kindern nichts anfangen. All die Jahre habe ich nie auch nur in Erwägung gezogen, mit einer Frau auszugehen, die Kinder hat. Bis wir uns begegnet sind.«
Er hielt die Hände übers Feuer und starrte hinein. »Die letzten vier Tage habe ich damit zugebracht, über dich nachzudenken, darüber, wie schön es mit dir ist.« Er hob den Blick und schaute ihr in die Augen. »Ich habe mich immer davor gefürchtet, Vater zu werden. Ich hatte Angst, in der Rolle zu versagen, weil mein eigener Vater mir kein Vorbild war.«
»Dein Vater hat dir vorgelebt, wie man es nicht macht«, sagte Vanessa sanft.
»Das ist mir in den letzten Tagen klargeworden. Ich weiß, wie sich ein schlechter Vater verhält. Aber vielleicht kann ich lernen, ein guter Vater zu sein.« Er zögerte, und in seinem Blick lag eine große Verletzlichkeit. »Für dich möchte ich es versuchen.«
Er seufzte wieder. »Was ich sagen will, ist Folgendes. Ich will nicht, dass das mit uns vorbei ist, und ich will deinen Sohn kennenlernen. Bitte sag, dass es noch nicht zu spät ist.«
Vanessa hätte sich am liebsten sofort in seine Arme geworfen , doch sie widerstand dem Drang, denn erst musste sie ihm eine Frage stellen. Wenn er die falsche Antwort gab, oder sie auch nur die geringste Veranlassung hatte, an seiner Aussage zu zweifeln, wäre es endgültig zu spät für sie beide.
»Hast du mich beim Jugendamt angezeigt?«
Entweder war er der beste Lügner der Welt, oder die Frage überraschte ihn wirklich. »Beim Jugendamt? Warum hätte ich das tun sollen?«
»Irgendjemand hat dort angerufen und behauptet, ich sei Alkoholikerin und Johnny sei in Gefahr.«
»Was?« Er sah sie schockiert an. »Wieso das denn?«
»Ich wünschte, ich wüsste es.« Die Kälte kroch Vanessa bis in die Knochen, und sie streckte die Hände aus, um sie über dem Feuer zu wärmen.
»Vanessa, ich würde niemals so etwas tun. Herrgott, wie kannst du nur denken, dass ich dazu in der Lage wäre?«
»Es tut mir leid. Ich musste dich das fragen. Ich versuche einfach, mir einen Reim auf das zu machen, was in letzter Zeit passiert ist.«
»Ist noch etwas anderes passiert?«
»Nichts Besonderes«, antwortete sie. Sie hatte keine Lust, über die anonymen Anrufe zu reden, über das Gefühl, beobachtet zu werden. Heute Abend war nicht die Zeit für Ängste und Sorgen, heute Abend wollte sie Spaß haben.
»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«
»Welche Frage?« Sie sah ihn neugierig an.
»Ist es zu spät? Oder gibst du mir noch eine Chance?«
Sie konnte sein Begehren beinahe körperlich spüren, und vor Aufregung schlug ihr das Herz bis zum Hals. Hoffnung keimte in ihr auf, dass noch nicht alles verloren war. »Kannst du Schlittschuh laufen, Christian?«
»Ich habe noch nie im Leben auf solchen Dingern gestanden.«
Sie grinste ihn an. »Dann ist heute eben das erste Mal. Komm, wir gehen aufs Eis.«
Wenige Minuten später hatten sie Schlittschuhe an und gesellten sich zu Johnny. Es dauerte eine Weile, bis Christian einigermaßen sicher auf den Beinen stand, aber als er den Trick raushatte, zeigte er ein gewisses Maß an Talent.
Vanessa beobachtete, wie Christian und Johnny mitein ander umgingen. Johnnys unverkrampftes Verhalten konnte den Anschein erwecken, als wäre ein Mann an der Seite seiner Mutter nichts Neues für ihn. Christian wirkte anfangs sehr angestrengt, aber mit der Zeit entspannte er sich und schien das Ganze zu genießen.
Nach einer halben Stunde auf dem Eis holten sie sich heißen Kakao und Cookies, setzten sich auf eine Bank und sahen dem Treiben auf dem See zu.
»Ich habe bei einem Kunstwettbewerb mitgemacht«, sagte Johnny zu Christian, »und am Freitagabend ist die Ausstellung, magst du mit Mom und mir da hingehen?«
»Gern, allerdings verstehe ich von Malerei rein gar nichts«, antwortete er.
»Schon okay. Mom versteht auch nichts davon.« Johnny schlürfte seinen heißen Kakao. »Scott sagt, dass ich bestimmt den ersten Preis kriege.«
»Es kommt nicht drauf an, einen Preis zu kriegen. Die Hauptsache ist, dass du dich wirklich bemüht hast«, sagte Vanessa.
»Doch, ich muss gewinnen. Ich bin die Hoffnung der Abbotts«, sagte er mit Feuereifer.
Vanessa zog die Stirn in Falten. »Wer sagt denn so was?«
»Grandma und Onkel Garrett. Sie hoffen, dass mein Bild mich berühmt macht, so berühmt wie Dad.«
Vanessa nahm sich vor, mit Annette und Garrett zu reden. Sie hatten wahrscheinlich keine Ahnung, wie sehr sie Johnny unter Druck setzten. Einem solchen Druck war ein Zehnjähriger nicht gewachsen.
»Johnny, mein Süßer, du musst nur glücklich sein. Das ist alles«, sagte sie.
Er grinste schief. »Wenn ich mir noch ein Cookie holen könnte, wäre ich glücklich.«
Sie lachte. »Worauf wartest du?« Und weg war er.
»Ein netter Junge«, sagte Christian.
Vanessa nickte. »Ja, Johnny ist ein guter Junge, aber manchmal mache ich mir Sorgen, weil ihm die Kunst so wichtig ist. Er interessiert sich kaum für Computerspiele. Und er malt lieber, als dass er ins Kino geht. Außerdem stört mich, dass meine Schwiegermutter und Jims Brüder ihm einreden, er müsse sich anstrengen, um für die Familie erfolgreich zu sein.«
»Mein Vater wollte immer, dass ich in seine Fußstapfen trete und Pianist werde, aber zu seinem Entsetzen hatte ich große, ungeschickte Hände. Als er erkannte, dass ich keine Miniaturausgabe von ihm werden würde, beschloss er, seine wertvolle Zeit nicht weiter an mich zu verschwenden.«
»Es ist wirklich schlimm, was manche Eltern ihren Kindern antun. Jim war auch kein besonders toller Vater. Die meiste Zeit war er für Johnny unerreichbar.« Und für mich, fügte sie in Gedanken hinzu.
»Ist es okay für dich, wenn ich am Freitag mitgehe?«, fragte Christian.
Vanessa lächelte. »Ich fände es wunderbar.« Auf einmal hatte sie das Gefühl, als wäre alles wieder im Lot, als könne ihr nichts und niemand mehr etwas anhaben. In diesem Moment, als sie Christian neben sich spürte und Johnny mit einem seligen Lächeln auf dem Gesicht und einem Cookie in der Hand auf sich zulaufen sah, hatte sie das Gefühl, es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können.
»Kannst du mir morgen das Haus zeigen, von dem du mir erzählt hast, und dann mit mir zu Mittag essen?«
Sie überlegte kurz, was am nächsten Tag anstand. Am Nachmittag musste sie wieder mit dem Ehepaar Worth auf Besichtigungstour gehen, aber am Vormittag hatte sie noch keinen Termin. »Okay. Dann hol mich doch um zehn im Büro ab.«
Der Rest des Abends verging wie im Flug. Die drei wagten sich noch einmal aufs Eis, hielten sich an den Händen und lachten, wenn einer von ihnen hinfiel. Um neun war die Veranstaltung offiziell zu Ende. Christian begleitete Vanessa und Johnny zum Auto und verabschiedete sich dann von ihnen.
Johnny war ganz erschöpft von der frischen Luft und der körperlichen Betätigung. Er protestierte nicht einmal, als Vanessa ihn zu Hause gleich ins Bett schickte. Er lief die Treppe hoch, und Vanessa ging in die Küche, um sich vor dem Schlafengehen noch eine schöne Tasse Tee zu machen.
Es war kurz vor zehn, als Vanessa ihren Tee ausgetrunken hatte, die Tasse ausgespült, und nach oben ins Schlafzimmer gehen wollte. Auf dem Weg durchs Wohnzimmer stockte ihr das Herz: Über der Rückenlehne des Sofas lag die dunkle, abgetragene Jacke von Jim.
Einen Moment lang starrte sie das Kleidungsstück wie gelähmt an.
Wie oft hatte sie Jim gebeten, die Jacke in den Garderobenschrank zu hängen, anstatt sie einfach aufs Sofa zu werfen? Wie war es möglich, dass die Jacke sich jetzt hier befand, genau an der Stelle, wo Jim sie immer hingelegt hatte?
Es war definitiv Jims Jacke. Sie erkannte den dunkelbraunen Wollstoff, die ausgebeulten Taschen, und hatte fast den Eindruck, der vertraute Geruch ihres Mannes hinge in der Luft.
Wie war die Jacke dahin gekommen? Wer hatte sie aufs Sofa gelegt? Die Zimmertemperatur schien binnen Sekunden unter den Gefrierpunkt zu fallen, und Vanessa fröstelte am ganzen Körper.
Vielleicht hatte Johnny sie aus dem Schrank genommen, als er seine warmen Sachen zum Schlittschuhlaufen herausgeholt hatte. Vanessa klammerte sich an diese Erklärung. Ja, so musste es gewesen sein, denn etwas anderes ergab keinen Sinn, und Vanessa brauchte dringend eine logische Erklärung.
Sie wollte die Jacke nicht wieder aufhängen. Sie wollte sie nicht einmal berühren. Also ließ sie sie liegen und lief durchs ganze Haus, um zu überprüfen, ob alle Fenster und Türen fest verschlossen waren.
Sie versuchte, sich zu erinnern, ob sie Jims Jacke vielleicht selbst aus dem Schrank genommen und aufs Sofa geworfen hatte, als Johnny und sie sich fürs Eislaufen fertig machten.
Jede andere Erklärung war einfach zu beängstigend, um sie überhaupt in Erwägung zu ziehen.

Als sie Johnny am nächsten Morgen fragte, ob er die Jacke aus dem Schrank geholt und nicht wieder hineingehängt habe, sagte er, er könne sich nicht erinnern. Er habe in dem Schrank nach seinen Stiefeln und Handschuhen, seinem Schal und seiner gefütterten Winterjacke gesucht.
»Ich weiß nicht, ob ich sie rausgenommen habe«, sagte er. »Ich war aufgeregt, und es musste doch schnell gehen. Wenn ich es war, dann tut’s mir leid.«
Vanessa nahm die Jacke, steckte sie in einen Karton und brachte ihn in die Garage. Die ganze Zeit redete sie sich ein, dass Johnny die Jacke aufs Sofa gelegt haben musste, denn Jims Geist konnte es schließlich nicht gewesen sein.
Als sie sich für den Besichtigungstermin mit Christian anzog, versuchte sie, nicht mehr an die Geschichte zu denken.
Sie hatte immer noch keine Ahnung, wie sich ihre Beziehung zu Christian entwickeln würde, auch wenn ihr nicht entgangen war, wie sehr er sich gestern Abend um Johnny bemüht hatte. Eins wusste sie jedoch genau. Sie hatte sich in Christian Connor verliebt. Es war ein hilfloses Gefühl, denn es gab keinerlei Garantie für eine wie auch immer geartete gemeinsame Zukunft.
Glücklicherweise schien Alicia guter Laune zu sein, als Vanessa ins Büro kam. Sie begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln und sagte: »Gut sehen Sie aus.«
»Danke.« Der türkisfarbene Pullover gehörte zu Vanessas Lieblingskleidungsstücken.
»Ich müsste mir dringend was Neues kaufen. Guy und ich gehen auf einen Silvesterball, und ich habe nichts Passendes anzuziehen. Andererseits habe ich aber auch nicht genug Geld, um mir ein Kleid zu kaufen, das ich wahrscheinlich nur einmal tragen werde.«
Vanessa setzte sich an ihren Schreibtisch. »Ich habe ein rotes Dior-Kleid, das ich Ihnen leihen könnte. Jim hat es mir vor Jahren geschenkt, aber es hat einen klassischen Schnitt, der nie aus der Mode kommt.«
Alicia spitzte nachdenklich die Lippen. »Ich bin eigentlich nicht so der rote Typ, aber vielen Dank für das Angebot.«
»Keine Ursache.« Irgendwann würde sie das Dior-Kleid wohl doch weggeben müssen. Sie hatte ohnehin vor, nach dem Weihnachtsfest Johnnys Sachen durchzusehen und alles auszusortieren, was ihm zu klein geworden war.
»Haben Sie schon alles für Weihnachten vorbereitet?«, fragte Alicia.
»Fast. Ich muss nur noch ein paar Geschenke kaufen und ein bisschen backen.«
»Ich hoffe, Sie bringen am Freitag wieder Ihre leckeren Muffins mit.«
Vanessa lächelte. »Wenn Sie die mit Zimt und Rum meinen, können Sie sich freuen. Ich hatte ohnehin vor, am Donnerstagabend welche zu backen.«
Am Freitagnachmittag fand im Büro eine Weihnachtsfeier statt, zu der traditionell jeder etwas zu essen mitbrachte.
»Wahrscheinlich kriegen wir keine weiße Weihnacht. Es ist kaltes, trockenes Wetter angekündigt«, sagte Alicia.
»Mir soll’s recht sein. Bei Schnee geht schließlich niemand vor die Tür, um sich Häuser anzusehen.«
In dem Moment kam Christian herein. Sein Haar war vom Wind höchst attraktiv zerzaust, und das Funkeln seiner rauchblauen Augen wärmte Vanessa bis in die Zehenspitzen.
»Guten Morgen«, sagte er zu Alicia, dann, an Vanessa gewandt: »Auch dir einen guten Morgen.«
Fühlte sich so Liebe an? Dass es einem beim bloßen Anblick des anderen den Atem verschlug? Vanessa konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Vergleichbares empfunden zu haben, und irgendwie fürchtete sie, dass es mit keinem anderen Mann je wieder so werden würde.
»Sollen wir gleich los?« Sie kam hinter dem Schreibtisch hervor.
»Auf jeden Fall.«
Kurz darauf stiegen sie in Vanessas Auto, um zu dem großen Haus auf dem Felsvorsprung zu fahren. »Ich fand’s schön gestern Abend«, sagte Christian, als sie unterwegs waren.
»Wir auch. Johnny mag dich.«
Er grinste. »Ich bin aber auch echt ein netter Typ.«
»Ich weiß.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Nur weil dein Vater seine Sache schlecht gemacht hat, heißt das noch lange nicht, dass du auch ein schlechter Vater wärst, Christian.«
»Im Prinzip weiß ich das, trotzdem habe ich seit jeher das Gefühl, dass ich den Erwartungen eines Kindes nie gerecht werden könnte.«
Sie lächelte. »Das ist ja das Tolle an Kindern. Das Einzige, was sie erwarten, ist Liebe. Wenn man sie liebt, ergibt sich alles andere von selbst.«
»Woher bist du nur so klug?«, fragte er mit neckendem Unterton.
Sie lachte. »Glaub mir, was du Klugheit nennst, ist das Ergebnis von tausend Fehlern, die ich gemacht habe.«
»Ist das nicht immer so? Das Leben, ein immerwährender Lernprozess?«
Als sie ihr Ziel erreicht hatten, holte Vanessa ihr Mobiltelefon aus der Handtasche und rief im Büro an. »Alicia, wir sind jetzt beim Haus von Mr. und Mrs. Walters. Ich melde mich wieder, wenn wir hier fertig sind.« Damit ließ sie das Telefon in die Handtasche fallen.
»Es liegt wirklich wunderschön«, sagte Christian, als sie auf die Haustür zugingen. Hier oben waren keinerlei Stadtgeräusche zu hören, nur das leise Rauschen des Windes.
»Auf jeden Fall liegt es einsam. Das Grundstück erstreckt sich über den ganzen Gipfel, es wird also nie Nachbarn geben.« Vanessa schloss die Tür auf, und sie gingen hinein.
»Ganz schön warm hier drin.« Christian zog seine Lederjacke aus und legte sie auf den Boden direkt hinter der Tür. Vanessa tat es ihm gleich und nahm sich vor, den Thermostat zu überprüfen. In dieser Jahreszeit konnte man die Heizung nicht komplett abschalten, sonst würden die Leitungen einfrieren, aber derart brauchte man nicht zu heizen.
Wie immer konzentrierte sich Christian während des Rundgangs auf die Holzarbeiten und die Bauweise. »Schön«, murmelte er, als sie die Küche betraten. »Wow«, sagte er, als er die riesige Mikrowelle sah. Vanessa musste lachen.
Im oberen Stockwerk inspizierte er jedes Zimmer und jeden Wandschrank. Im sogenannten Elternschlafzimmer trat er an die Fensterfront und schaute hinunter auf den großen Teich, der in der Wintersonne glitzerte. Die kahlen Bäume sahen aus wie Skelette, die ihre Arme in die Luft reckten.
»Du sagtest, das Gelände da unten sei ein Greenway?«
»Ja. Und deshalb darf dort niemand bauen.«
Christian drehte sich zu Vanessa um, Sehnsucht stand in seinen Augen. »Es ist verrückt«, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu. »Es ist verrückt, wie sehr ich dich in der letzten Woche vermisst habe.«
Vanessa wurden die Knie weich. »Es ist verrückt, wie traurig ich war, als ich dachte, dass ich dich nie wiedersehen würde.«
Er stand jetzt dicht vor ihr, starrte auf ihre Lippen, die sich bereitwillig öffneten.
»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mir wünsche, dich zu küssen«, sagte er, und seine tiefe Stimme klang heiserer als sonst.
»Was hält dich davon ab?«, fragte sie. Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er ihren Mund mit einem Kuss verschloss. Im selben Moment wurde Vanessa von einer Erregung erfasst, deren Intensität sie beinah erschreckte.
Seine Hände glitten unter ihren Pullover. Sie sehnte sich danach, seine Hände auf ihrem nackten Rücken, auf ihren Brüsten zu spüren. Überall zu spüren.
Und sie wollte seine Haut spüren. Ohne ihre Lippen von seinem Mund zu lösen, tastete sie nach den Knöpfen an Christians Hemd und fing an, sie zu öffnen. Sie wollte ihn – hier und jetzt.
Vanessa hatte keine Angst, dass jemand sie überraschen könnte. Den einzigen Schlüssel hatte sie, und die Besitzer wohnten in einer anderen Stadt. Nichts konnte sie daran hindern, sich hier und jetzt zu lieben, außer ihren Hemmungen, und die hatte Vanessa in dem Moment abgelegt, als Christian angefangen hatte, sie zu küssen.
In fliegender Hast rissen sie einander die Kleider vom Leib und ließen sich auf den weichen Teppichboden fallen.
Sie war bereit für ihn, sie brauchte ihn, wollte ihn mehr als alles andere auf der Welt.
Er glitt in sie hinein und schob die Hände unter sie, um noch tiefer in sie einzudringen. Er nahm sie mit kurzen, schnellen Stößen, die Adern an seinem Hals schwollen an, und seine rauchblauen Augen waren schwarz vor Erregung.
Blind vor Ekstase nahm Vanessa nichts mehr wahr als seine Erektion, die sie gänzlich auszufüllen schien.
Sie erreichte den Höhepunkt, rief erstickt Christians Namen. Der Orgasmus erfasste sie wie ein Frühlingssturm, und sie klammerte sich an Christians Schultern, um nicht davon mitgerissen zu werden.
Sie atmete immer noch stoßweise, als sie durchs Fenster das ferne Schreien von Gänsen hörte. Es erinnerte sie an ihre Träume und ließ eine irrationale Angst in ihr aufsteigen.
Wieder klammerte sie sich an Christians Schultern, und als er ihren Namen rief und in ihr erstarrte, drohte ihre Panik sie zu überwältigen.
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Das Marriott Hotel im Zentrum von Kansas City war weihnachtlich dekoriert. An der Fassade des siebzehnstöckigen Gebäudes blinkten unzählige bunte Lichter, und in der Lobby stand ein fast vier Meter hoher Weihnachtsbaum, zum Dekor des Raumes passend, mit Schmuck in Blau und Gold behängt. Weihnachtslieder kamen aus unsichtbaren Lautsprechern, eine Hintergrundmusik, die das festliche Ambiente vervollkommnete.
Als Christian, Vanessa und Johnny die Lobby eine halbe Stunde vor Öffnung der Ausstellung betraten, hatte sich Jims Familie bereits in der Nähe der Bar versammelt. Vanessa stellte ihnen Christian vor und versuchte, dabei kein ungutes Gefühl zu haben. Es war schließlich nicht so, dass sie Jim betrog.
»Wo sind denn Brian und Garrett?«, erkundigte sie sich nach den beiden fehlenden Familienmitgliedern.
»Brian kommt gleich«, antwortete Dana. »Er musste noch arbeiten, hat mich aber vor zehn Minuten auf dem Handy angerufen, um zu sagen, dass er unterwegs ist.«
»Garrett müsste auch jeden Moment hier sein«, sagte Annette. »Er ist vor zwei Stunden von zu Hause weg, um vorher noch ein paar Besorgungen zu machen.«
Ein paar Minuten später trafen die beiden Männer nacheinander ein. Garrett ging sofort an die Bar und bestellte sich einen Drink.
»Heute ist dein großer Tag«, sagte Brian und lächelte Johnny an. »Bist du bereit, dich deinen Fans zu stellen?«
Johnny blickte verschämt zu Boden, grinste aber. »Du bist verrückt, Onkel Brian.«
»Mir persönlich geht mein Bruder eher auf die Nerven«, sagte Garrett und stellte sich mit seinem Drink zu ihnen. Vanessa hatte den Eindruck, dass es nicht sein erster war. Er hatte schon einen ganz glasigen Blick.
Steve schaute nervös auf die Uhr. »Wann geht’s denn endlich los?«
»Um sieben öffnen sie«, antwortete Vanessa.
Bethany warf ihrem Mann einen bösen Blick zu. »Kannst du nicht mal einen Abend das Geschäft vergessen?«
»Kinder«, sagte Annette ernst. »Denkt daran, dass wir hier sind, um Johnny moralisch zu unterstützen.« Sie lächelte ihren Enkel an. »Der heute Abend übrigens großartig aussieht. Ist der Schlips neu?«
Johnny nickte und spielte an seiner breiten knallroten Krawatte herum. »Wir haben sie gestern Abend gekauft – passend zum Anzug.«
»Du weißt, dass Rot die Lieblingsfarbe deines Vaters war«, sagte Brian.
»Meine ist es auch«, sagte Johnny.
In dem Moment stürmten Scott und Eric in die Lobby. »Gott sei Dank sind wir nicht zu spät«, rief Eric aus. »Einer von uns wollte eine Stunde, bevor wir losmussten, unbedingt noch joggen.«
»Na und? Ich bin schließlich ein Mann. Es hat keine Viertelstunde gedauert, bis ich geduscht und angezogen war.« Scott boxte Johnny leicht auf den Arm. »Wie geht’s, Kumpel? Aufgeregt?«
»Ein bisschen.«
Vanessa stellte Christian ihre beiden Freunde vor, und während der nächsten paar Minuten plauderten alle miteinander.
»Mama, ich muss mal Pipi«, sagte Brians vierjährige Tochter Diane nach einer Weile.
»Ich auch«, kam es von ihrer sechsjährigen Schwester Amy.
Dana lächelte entschuldigend. »Die Pflicht ruft. Wir sind gleich zurück.«
Vanessa beobachtete, wie ihre Schwägerin mit den beiden Mädchen in Richtung Toilette verschwand, und spürte einen Anflug von Wehmut. Wie gern hätte sie noch ein zweites Kind bekommen. Johnny hatte nie ihr einziges bleiben sollen.
Sie blickte Christian von der Seite an. Wie gut er aussah. Er lächelte ihr zu, ein verschwörerisches Lächeln, das ihr Blut in Wallung brachte. Ob er gerade daran dachte, wie sie im Haus der Walters’ wie die Tiere übereinander hergefallen waren?
Nachher, als sie wieder angezogen waren, lachten sie darüber, wie wild es gewesen war und wie gut. Dann fragte sie ihn, ob es das war, was er von ihr wollte, heißen Sex.
Er nahm sie in die Arme und sagte mit ernster Stimme: »Ich will dich, weil du mich zum Lachen bringst, weil du klug und fürsorglich bist, und weil du mir meinen ersten Luftballon geschenkt hast. Der heiße Sex ist nur das Tüpfelchen auf dem i.«
Diese Worte und sein zärtlicher Blick gaben ihr den Rest. Bis zu diesem Moment hatte sie gedacht, dass sie gerade anfing, sich in Christian zu verlieben. Aber jetzt wusste sie, dass sie ihm schon hoffnungslos verfallen war.
Kaum war Dana mit den Mädchen zurück, verkündete ein Hotelangestellter, dass der Ballsaal geöffnet sei. Während der Rest der Familie durch den langen Flur in Richtung Ausstellung ging, nahm Vanessa Johnny beim Arm, um kurz mit ihm allein zu sprechen.
Man hatte ihnen gesagt, dass die preisgekrönten Werke mit einem Band gekennzeichnet sein würden, und sie wollte ihren Sohn darauf vorbereiten, dass sein Bild möglicherweise keine Preisschleife trug.
»Johnny, du sollst wissen, dass mein Stolz auf dich nichts mit deinen künstlerischen Fähigkeiten zu tun hat. Mir ist es egal, ob du Erster oder Letzter wirst. Mir wäre es auch egal, wenn du nie wieder einen Pinsel in die Hand nehmen würdest. Ich bin stolz auf dich, was immer du tust.«
Johnny lächelte, und seine Augen leuchteten. »Ich weiß, Mom. Mir geht’s gut. Echt.«
Sie musterte ihn eindringlich. In seinem Blick lag eine Festigkeit, die sie beruhigte. »Gut, dann schauen wir uns die Kunstwerke jetzt mal an.« Sie gingen zu Christian hinüber, der auf sie gewartet hatte.
»Alles okay?«, fragte er Johnny und legte einen Arm um seine Schultern. Johnny drückte sich an ihn, wie ausgehungert nach Berührung. Vanessa wurde ganz warm ums Herz, als sie sah, wie sehr ihr Sohn dem Mann, den sie liebte, offensichtlich vertraute.
Das gemeinsame Schlittschuhlaufen hatte begonnen, ein Band zwischen den beiden Menschen zu knüpfen, die ihr am nächsten waren. Vielleicht hatte Johnny auch instinktiv gespürt, wie wichtig Christian für seine Mutter war, und ihm sein Herz geöffnet.
Der Ballsaal war proppenvoll. Die Veranstalter des Kunstwettbewerbs hatten kräftig die Werbetrommel gerührt. Die Exponate waren nach den Altersklassen der Wettbewerbsteilnehmer gehängt und gestellt worden. Die Werke der Fünf-bis Neunjährigen befanden sich vorn im Saal, die der Zehn- bis Fünfzehnjährigen hinten.
Vanessa, mit ihren Männern im Schlepptau, bahnte sich einen Weg durch die Menge in den Bereich des Ballsaals, wo sie Johnnys Bild vermutete. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Sie hoffte, dass ihr Sohn in seiner Altersklasse den ersten Preis gewann, sie hoffte es nicht für sich, sie hoffte es für ihn, weil er es sich so sehr wünschte.
In dem Moment, als sie die Gesichter der Schwiegerfamilie sah, wusste sie, dass Johnny nicht den ersten Preis gewonnen hatte. Statt des begehrten goldenen Bandes, schmückte ein blaues Band die untere Ecke seines Bildes. Dritter Platz. Sie sah Johnny an. Sein Blick verfinsterte sich, er war enttäuscht.
»Ich weiß nicht, wer die Preisrichter sind, aber auf jeden Fall können sie Mittelmaß nicht von Talent unterscheiden«, schimpfte Garrett und kippte den Rest seines Drinks.
»Nächstes Jahr bekommst du eine neue Chance«, sagte Annette, schmerzliche Enttäuschung klang in ihrer Stimme mit.
Christian legte seine Hand auf Johnnys Schulter. »Sollen wir ein paar von den anderen Sachen anschauen?«
»Klar.« Er blickte fragend zu seiner Mutter.
Vanessa hatte den Eindruck, dass er regelrecht erleichtert war, so als bräuchte er ein wenig Abstand von seiner Familie. »Geht nur«, sagte sie. »Ich bleibe hier bei den anderen.«
Sie beobachtete, wie die beiden sich entfernten. Christians Hand lag wieder auf Johnnys Schulter.
Christian wartete darauf, dass Johnny etwas sagte. »Ganz schön viele Teilnehmer«, sagte er schließlich, während sie von einem Werk zum nächsten gingen. »Und du warst in deiner Altersklasse einer der Jüngsten.«
Johnny schaute grinsend zu ihm hoch. »Du brauchst mich nicht zu trösten. Ich bin schon okay. Ich wollte zwar unbedingt gewinnen, aber ich hab’s nicht geschafft, was soll’s?«
Was für ein Junge. Christian war bereits in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, aufgefallen, wie erstaunlich erwachsen und vernünftig Johnny für sein Alter war.
»Weißt du, ich verstehe zwar nichts von Kunst, aber ich finde dein Bild wirklich toll, und das sage ich nicht, um dich zu trösten.«
»Danke.«
Sie blieben vor einer Tonfigur stehen, die eine Art Drachen darstellte. »Ich hab auch mal versucht zu töpfern«, sagte Johnny. »Mom hat mir Ton gekauft, und ich hab mich echt angestrengt, aber am Ende sah das Ding immer noch aus wie ein einfacher Tonklumpen.«
Christian lachte. »Ich glaube, jeder Affe könnte besser malen als ich.«
Johnny kicherte. »Mom kann auch nicht malen.«
Sie gingen durch die Gänge und betrachteten die verschiedenen Arbeiten, bis sie irgendwann bei dem Bild ankamen, das mit dem begehrten goldenen Band ausgezeichnet war.
Johnny musterte die Landschaft eine ganze Weile und runzelte dabei nachdenklich die Stirn. »Das hat den ersten Preis verdient«, sagte er schließlich. »Es ist besser als meins.«
Christian sagte nichts darauf, denn er hatte das Gefühl, dass Johnny noch nicht fertig war. »Er hat die Schatten super hingekriegt. Siehst du, links von den Bäumen und im Wasser? Ich muss unbedingt Scott fragen, wie man das macht.«
Christians Hand lag immer noch auf Johnnys Schulter , und er spürte, dass sich die Muskeln des Jungen anspannten. Johnny seufzte und sah auf einmal sehr traurig aus. »Ich wollte nur gewinnen, damit er stolz auf mich ist.«
»Wer? Scott?« Christian nahm seine Hand von Johnnys Schulter.
Johnny schüttelte den Kopf. »Nein, mein Dad.« Er lachte gezwungen. »Blöd, oder? Ich meine, er ist tot und so, aber ich dachte, vielleicht guckt er vom Himmel zu mir runter und kann endlich stolz auf mich sein.«
Im ersten Moment wusste Christian nicht, wie er reagieren sollte. Es lag eine solche Sehnsucht in Johnnys Stimme, dass er sich fragte, wie die Beziehung zwischen Jim Abbott und seinem Sohn ausgesehen hatte. »Ich bin sicher, dass dein Vater sehr stolz auf dich war«, sagte er nach einer Weile.
»Vielleicht«, erwiderte Johnny wenig überzeugt. »Ich glaube, die meiste Zeit hat er gar nicht gemerkt, dass es mich gibt. Er hat immer nur gemalt. Die ganze Zeit.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus, und dieser Seufzer erinnerte Christian an seine eigene Sehnsucht als vaterloser kleiner Junge. Sein Vater hatte immer nur Klavier gespielt.
»Wir gehen besser zurück zu Mom«, sagte Johnny. Während sie sich auf die Suche nach dem Rest der Familie machten, dachte Christian darüber nach, was für ein Mensch Jim Abbott wohl gewesen war. Vanessa hatte nicht viel über ihn erzählt, und Christian hatte den Eindruck, dass sie wichtige Dinge ausgelassen hatte. Er schaute auf den Jungen hinunter. Offenbar hatten sie beide mehr gemeinsam, als er geahnt hatte. Christian wusste, wie es sich anfühlte, in den Augen des Mannes, dessen Liebe und Anerkennung man am dringendsten brauchte, unsichtbar zu sein. Er wusste, wie weh es tat, wenn der eigene Vater einen nicht beachtete.
Christian blieb stehen und blickte Johnny ins Gesicht. »Weißt du, es gibt Männer, die sind einfach keine besonders tollen Väter. Meiner zum Beispiel. Ich hatte immer das Gefühl, er interessiert sich nicht für mich. Irgendwie habe ich es nie geschafft, dass er stolz auf mich war.«
»War er Künstler?«, fragte Johnny.
Christian lächelte. »Nicht so einer wie du und dein Dad. Er ist Pianist. Er spielt Klavier.«
Johnny sah Christian mit seinen dunklen Augen forschend an, so als suche er in dessen Gesicht nach Antworten auf wichtige Fragen. »Hast du Kinder?«
»Nein. Ich war nie verheiratet, und ich habe auch keine Kinder. Warum?«
»Ich glaube, du wärst ein guter Vater.«
Diese Worte aus dem Mund eines unschuldigen Kindes ließen tief in Christians Innerem etwas aufbrechen, einen Groll, der ihm nicht bewusst gewesen war, bis jetzt, wo er verging.
»Danke, Johnny. Schön, dass du das sagst. Wenn ich Kinder hätte, würde ich mich auf jeden Fall sehr anstrengen , ein guter Vater zu sein.« Er legte eine Hand auf die Schulter des Jungen und dirigierte ihn durch den Saal zu Vanessa.
Als Vanessa die beiden auf sich zukommen sah, atmete sie erleichtert auf. Sie wollte möglichst schnell gehen, denn sie hatte genug von dem gut gemeinten, aber ermüdenden Geschimpfe und Gejammer der Abbotts über den nicht an Johnny vergebenen ersten Preis.
»Das ist eine Verschwörung«, rief Garrett aus, und seine Augen funkelten wütend. »Wahrscheinlich dachten sie, er hat eins von Jims Bildern eingereicht, und haben ihn deshalb nicht gewinnen lassen.«
Steve nickte, während er unruhig mit den Fingerspitzen auf seinen Oberschenkel trommelte. »Diese Preisrichter sind nichts weiter als ein Haufen Idioten.«
Brian legte Garrett die Hand auf die Schulter. »Komm, lass gut sein. Es wäre peinlich für Johnny, wenn wir eine Szene machen.«
Vanessa warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Wollen wir dann?«, fragte sie, als Christian und ihr Sohn zu ihnen stießen.
»Wir gehen mit den Mädchen noch Eis essen und wollten Johnny einladen mitzukommen«, sagte Dana. »Er kann auch bei uns übernachten.«
»Keine Sorge, Johnny, wir zwingen dich nicht, mit den Mädchen zu spielen«, ergänzte Brian mit einem Grinsen. »Ich dachte, ich könnte dir bei einer Partie Schach das Fell über die Ohren ziehen.«
Johnny blickte Vanessa fragend an. »Mom, darf ich?« Vanessa zögerte, doch dann nickte sie, unfähig, ihm die Bitte abzuschlagen. Johnny wandte sich grinsend an seinen Onkel. »Mal sehen, wer heute Abend wem das Fell über die Ohren zieht.«
Vanessa war dankbar für die Einladung von Dana und Brian, denn was hätte Johnny besser von seiner Enttäuschung ablenken können, als die Nacht bei ihnen zu verbringen.
»Interessante Familie«, sagte Christian, als Vanessa in seinen Wagen stieg.
Sie musste lachen. »Sie sind laut und starrsinnig und hundertprozentig loyal Johnny und mir gegenüber.«
»Was willst du mehr?« Christian startete den Motor und sah sie an. »Johnny scheint mit seinem dritten Platz einigermaßen zufrieden zu sein.«
»Ich glaube, er war schwer enttäuscht.«
»Aber nicht so sehr wegen sich selbst, sondern wegen seines Vaters.«
Vanessa zog fragend eine Augenbraue hoch. »Wegen seines Vaters? Was meinst du damit?«
»Ich möchte Johnnys Vertrauen nicht missbrauchen, aber ich denke, du solltest wissen, was er mir während unseres Rundgangs erzählt hat. Er dachte, wenn er gewinnt, wird sein Vater ihm vom Himmel herunter zulächeln und endlich stolz auf ihn sein.«
Vanessas Herz krampfte sich zusammen. »Obwohl Jim zu Hause gearbeitet hat, war er als Vater die meiste Zeit nicht vorhanden. In seinem Leben schien kein Raum für mehr als die Malerei zu sein.«
Christian umfasste mit seinen kalten Fingern Vanessas Kinn. »Auch nicht für seine Frau?«
Sie schob seine Hand weg. »Die Vergangenheit ist vorbei, Christian. Es hat keinen Sinn, sie wieder hervorzuholen.«
Er sah sie eine ganze Weile schweigend an, dann schaltete er die Heizung höher. »Möchtest du noch irgendwohin gehen und eine Tasse Kaffee trinken?«
Dankbar registrierte Vanessa, dass sein Ton normal war, denn so wusste sie, dass sie ihn nicht vor den Kopf gestoßen hatte. Es gab Orte in ihrer Vergangenheit, an die sie nie mehr zurückkehren wollte. Sie wollte einen klaren Schnitt, einen Neuanfang ohne quälende Erinnerungen. »Bei mir könntest du einen ausgezeichneten Kaffee bekommen«, sagte sie.
Ein Grinsen breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Das ist das verlockendste Angebot, das mir heute Abend gemacht wurde.«
Sie grinste zurück. »Ich will hoffen, dass es das einzige Angebot ist, das dir heute Abend gemacht wurde.«
Während der Fahrt schwiegen sie. Es war kein unangenehmes Schweigen, aber eines, das Vanessa an unangenehme Dinge denken ließ … zum Beispiel an anonyme Anrufe und Sozialarbeiter und das unerklärliche Auftauchen einer Jacke auf ihrem Sofa.
Sie hatte Jims Familie nichts vom Besuch des Jugendamts erzählt. Sie wollte sie nicht beunruhigen, und wie es schien, war die Angelegenheit beigelegt. Dennoch konnte Vanessa nicht umhin, sich immer wieder zu fragen , wer die Anzeige erstattet hatte, schließlich musste es jemand sein, der mit ihrem Privatleben vertraut war. Die meisten Kollegen im Immobilienbüro hatten sie bereits während der düsteren Phase ihrer Alkoholexzesse gekannt.
»Woran denkst du?«, fragte Christian. Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Du wirkst auf einmal so angespannt.«
»Entschuldige. Ich habe nur darüber nachgedacht, wer mich beim Jugendamt angezeigt haben könnte.«
»Ich hoffe, du zweifelst nicht mehr an meiner Unschuld.«
»Ehrlich gesagt bist du im Moment so ungefähr der einzige Mensch, dem ich hundertprozentig vertraue«, sagte sie.
»Ich wünsche mir sehr, dass du mir immer vertraust«, sagte er. »Ich möchte derjenige sein, an den du dich wendest, wenn du jemanden brauchst.«
Diese Worte vertrieben die unangenehmen Gedanken aus Vanessas Kopf, jedenfalls für den Moment. Sie würde nicht zulassen, dass schlechte Gefühle ihr den Abend mit Christian verdarben.
Da sie ohnehin vorgehabt hatte, ihn zu sich nach Hause einzuladen, hatte sie fast den ganzen Nachmittag aufgeräumt und sauber gemacht.
Stolz erfüllte sie, als er die Diele betrat und sich interessiert umschaute.
»Schönes Holz«, sagte er. »Original, oder?«
»Ja. Wir haben Monate gebraucht, um es abzuschmirgeln . Die Vorbesitzer hatten alles schwarz angestrichen.«
Christian zuckte zusammen. »Warum machen Leute so was? Die natürliche Schönheit von Holz mit Farbe überdecken?«
Sie nahm ihm den Mantel ab und hängte ihn neben ihren in den Garderobenschrank.
»Komm mit. Ich setze Kaffee auf.« Während sie das Wohnzimmer durchquerten, ließ er neugierig den Blick schweifen.
Vanessa war stolz auf das jägergrüne Sofa mit den beige-und grüngestreiften Dekokissen. Das Lindgrün der Vorhänge an den Fenstern hatte einen beruhigenden Effekt und bildete einen harmonischen Kontrast zu den dunkleren Grüntönen.
Jim hatte sich, abgesehen von der Gestaltung seines Ateliers, nie für Einrichtungsfragen interessiert, und so hatte Vanessa bei der Auswahl von Farben und Stoffen freie Hand gehabt.
Die Küche war ein Meer aus Gelb, sonnig und fröhlich, warm und einladend. Vanessa machte eine Geste in Richtung des runden Eichentisches und ging zur Arbeitsfläche, auf der die Kaffeemaschine stand.
»Jetzt weiß ich, warum du so an diesem Haus hängst«, sagte Christian. »Es ist ein richtiges Zuhause, man spürt, mit wie viel Liebe und Sorgfalt es eingerichtet wurde.«
»Als Jim starb, hatte ich wahnsinnige Angst, es zu verlieren.«
»Du sagtest, er hatte keine Lebensversicherung? Seltsam für einen Mann mit Familie.«
»Ich habe auch erst nach seinem Tod davon erfahren.« Ohne aufzublicken, löffelte Vanessa Kaffee in eine Filtertüte. »Er hatte die Versicherung im Jahr vor seinem Tod gekündigt gehabt.« Dann füllte sie Wasser in den Behälter der Kaffeemaschine. »Andererseits weiß ich gar nicht, ob wir sie überhaupt ausbezahlt bekommen hätten, schließlich hat er Selbstmord begangen.«
Sie war am Boden zerstört gewesen, als sie erfuhr, was Jim getan hatte. Aber es war nicht das erste Mal gewesen, dass sein unberechenbares Verhalten sie tief erschüttert hatte.
»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich schnell umziehe, während der Kaffee durchläuft?«, fragte sie. Er hob und senkte die Augenbrauen in Groucho-Marx-Manier. »Ich hoffe, du ziehst dir was Bequemeres an?«
»Ja, Sweatshirt und Jogginghose.«
»Es gibt nichts, was ich an einer Frau so sexy finde wie Sweatshirt und Jogginghose.«
Sie lachte. »Hör auf, mich so anzugucken. Wir werden uns wie zwei erwachsene Menschen an den Tisch setzen und Kaffee trinken.«
»Und danach?«
»Danach findest du womöglich dein Glück, Matrose.« Sie tänzelte aus der Küche, amüsiert über seinen Gesichtsausdruck.
Es war so wundervoll, dieses Funkeln in seinen Augen zu sehen und mit ihm zu lachen. Vanessa schwebte förmlich die Treppe hinauf.
Sie wusste, dass sie sich diese Nacht wieder lieben würden. Sie konnte einfach keine Gelegenheit auslassen, in seinen Armen zu liegen. Johnny war bei seinem Onkel Brian in Sicherheit, und Vanessa hatte das Gefühl, am nächsten Morgen würde Christian mit ihr gemeinsam am Küchentisch sitzen und Kaffee trinken.
Vielleicht sollte sie ihn überraschen und statt der bequemen Kleidung ihr kurzes rotes Seidennachthemd anziehen. Sie musste grinsen. Wenn sie das tat, würden sie wahrscheinlich in absehbarer Zeit keinen Kaffee trinken.
Sie schaltete das Licht im Schlafzimmer ein und erstarrte. Einen Moment lang verstand sie nicht, was sie sah. Einen Moment lang konnte sie sich nicht bewegen. Nicht atmen.
Ihr rotes Dior-Kleid lag ausgebreitet auf dem Bett, als wartete es nur darauf, dass sie hineinschlüpfte. Allerdings würde sie das Kleid nie mehr anziehen können. Der Rock war in schmale Streifen geschnitten, und im Oberteil steckte ein Messer.
Genau an der Stelle, an der ihr Herz gewesen wäre, wenn sie das Kleid getragen hätte.
Das Erschrecken, das sie gelähmt hatte, ließ nach, ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, und sie stolperte rückwärts aus dem Zimmer.
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Vanessa drehte sich am Kopf der Treppe um und lief wie von Furien gehetzt hinunter. Sie wäre gestolpert und hingefallen, wenn Christian sie nicht aufgefangen hätte.
»Was ist los?«, fragte er.
Doch sie konnte nicht sprechen, sie hatte nicht genug Luft. Christian packte ihre Schultern fester und schüttelte Vanessa leicht. »Sag schon, Liebling. Was ist los?«
»Auf meinem Bett. Mein Kleid. Jemand war im Haus.« Ihr schauderte vor Angst. »Er könnte noch hier sein.« Sie klammerte sich an Christian, vor Panik vollkommen außer sich. »Es ist Jim«, flüsterte sie, während sich ihre Fingernägel in Christians Arme gruben. »Er lebt. O Gott, er lebt.«
Christian schaute die Treppe hinauf. »Liebling, das ergibt keinen Sinn. Zeig mir, was passiert ist.«
Sie nickte, am ganzen Körper zitternd. Er legte ihr einen Arm um die Schulter, und gemeinsam gingen sie die Treppe hoch und den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer.
»O verdammt«, stieß er hervor, als er das Kleid auf dem Bett sah. Er verstärkte den Griff um ihre Schulter.
»Komm, lass uns die Polizei rufen.«
»Er könnte noch hier sein«, flüsterte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Auf einmal bedeutete jeder Schatten Gefahr, konnte sich in jedem Schrank jemand verbergen. »Wir müssen draußen warten. Wir müssen hier raus.« Ihre Stimme überschlug sich. »Bitte bring mich hier raus. Ich muss hier raus.«
»Okay. Okay, wir setzen uns in mein Auto. Komm.«
Vanessas Beine fühlten sich an wie Eiszapfen, als sie die Treppe hinuntergingen. Er führte sie zum Garderobenschrank und holte ihre Mäntel. »Mein Handy liegt im Auto. Lass uns von dort aus die Polizei anrufen.«
Vanessa nickte. Sie wollte nur raus … raus aus ihrem eigenen Haus. Die kalte Nachtluft war nichts gegen den eisigen Wind, der in ihrem Innern wehte. Sie schlüpfte auf den Beifahrersitz und verriegelte die Tür. Zitternd starrte sie auf ihr Haus.
Christian ließ den Motor an, holte sein Mobiltelefon aus dem Handschuhfach und wählte die Notrufnummer. Er meldete einen Einbruch und gab dem Beamten die Adresse durch.
»Er lebt«, sagte Vanessa, als Christian sein Telefon zugeklappt hatte. »Es ist Jim. Jetzt ergibt das alles einen Sinn. Die Rosen, die Anrufe, die Jacke und jetzt das hier.«
Sie schloss die Augen, wiegte sich vor und zurück und versuchte, ihrer Panik Herr zu werden. Er lebt. Er lebt. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider.
»Wovon redest du, Vanessa?« Christian nahm ihre Hand und hielt sie mit beiden Händen fest. »Liebling, Jim ist tot. Er ist schon lange tot.«
»Nein.« Sie riss die Augen auf. »Er wurde nie gefunden. Wir dachten, er wäre ertrunken, aber das stimmt nicht. Er ist zurückgekommen, um mich zu tyrannisieren.«
»Wie denn zu tyrannisieren?« Christian schaltete die Heizung höher und richtete das Gebläse direkt auf Vanessa, doch keine Heizung dieser Welt hätte die eisige Kälte aus ihrem Körper vertreiben können.
»Mit den Rosen hat es angefangen. Weißt du noch, ich dachte, sie wären von dir. Es waren Versöhnungsrosen, genau die gleichen, die Jim mir immer nach einem Streit hat schicken lassen. Dann ging das mit den Anrufen los.« Sie schluckte angestrengt. Ihr Adrenalinspiegel war ein wenig gesunken, und ihr Herz schlug allmählich wieder in einem gleichmäßigeren Rhythmus.
»Welche Anrufe?«
»Ich gehe dran, und dann höre ich Wasser, wie das Rauschen von einem Fluss oder einem schnell fließenden Bach. Dann ist da so ein Gluckern, als würde jemand ertrinken.«
Christian atmete tief ein. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«
»Beim ersten Mal dachte ich, es wäre ein dummer Scherz. Irgendwelche Kinder, die sich einen Spaß erlauben. Ich habe versucht, die Sache zu vergessen. Der zweite Anruf war genau wie der erste, nur dass der Anrufer am Schluss meinen Namen gesagt hat.« Bei der Erinnerung an den Schreck, den ihr das Flüstern in der Leitung eingejagt hatte, erschauderte Vanessa.
»Am Abend nach der Eislaufparty lag plötzlich Jims Jacke auf dem Sofa. Seit seinem Tod hat sie im Schrank gehangen, aber auf einmal lag sie da. Jetzt das Kleid. Jim hat es mir geschenkt. Es war sein Lieblingskleid. O Gott, Christian, er lebt. Und er verfolgt mich.« Mit Tränen in den Augen starrte sie ihn an.
»Liebling, das ergibt keinen Sinn«, protestierte Christian sanft. »Selbst wenn Jim noch leben würde, warum sollte er wütend auf dich sein? Warum sollte er dich tyrannisieren?«
Ihr Herz fing wieder an, heftig zu klopfen. Sie würde darüber reden müssen. Sie würde in die Vergangenheit zurückkehren und sich an all das erinnern müssen, was in den letzten Wochen und Monaten vor Jims Sprung von der Brücke geschehen war.
»Er muss es geahnt haben«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Christian. »Irgendwie muss er es geahnt haben. Deshalb macht er das alles. Deshalb ist er so wütend.«
»Was muss er geahnt haben?«
Sie sah Christian an, und ihr Herz schlug so heftig, dass sie dachte, er müsse es hören. »Ich wollte ihn verlassen. Ich wollte mit Johnny weggehen, so weit weg von Jim, wie ich nur konnte.«
Sie hatte auf einmal rasende Kopfschmerzen und massierte sich mit ihren kalten Fingern die Stirn. Wie war das nur möglich? Wie war es möglich, dass er lebte? Hatte er sie während der letzten zwei Jahre ständig beobachtet? Eigentlich konnte das nicht sein, aber alles andere ergab auch keinen Sinn.
Christian schien darauf zu warten, dass sie weitererzählte, also ließ sie die Hand in den Schoß sinken und griff nach einem Zipfel ihres Mantels, wie um sich daran festzuhalten.
»Er war krank, psychisch krank, und seine Erkrankung wurde mit jedem Tag schlimmer. Ich bat ihn immer wieder, sich behandeln zu lassen, aber er weigerte sich. Ich habe versucht, ihm zu helfen, doch irgendwann wurde es so schlimm, dass Johnny und ich nicht mehr bleiben konnten. Zumindest Johnny konnte ich dieser Gemütskrankheit nicht länger aussetzen.«
Christian drückte ihre Hand, und in seinem Blick lag Besorgnis. »Hat dein Mann dich misshandelt?«
»Nein, nein. Er hat mir körperlich nie weh getan. Er schädigte hauptsächlich sich selbst. Manchmal hat er tagelang weder geschlafen noch gegessen. Dann hat er sich in seinem Atelier verschanzt und verlangt, nicht gestört zu werden. Wir konnten hören, wie er da oben herumwütete. In einem Moment lachte er überdreht, im nächsten brach er in Schluchzen aus. Nach einer solchen Phase fiel er ins Bett und schlief mehrere Tage durch. Wenn er wieder aufstand, war sein Verhalten für kurze Zeit relativ normal, bis die manische Energie sich wieder aufbaute.«
Vanessa verstummte, überrascht, wie befreiend es war, über Jim zu sprechen. Noch nie hatte sie jemandem erzählt, wie krank ihr Mann gewesen war.
»Er hat oft Sachen gekauft, die wir gar nicht brauchten oder uns nicht leisten konnten. Er ging in die Mall und kam mit teurem Schmuck oder Elektrogeräten zurück. Und ich verbrachte Tage damit, das ganze Zeug in die Geschäfte zurückzubringen.« Und das war längst nicht alles gewesen; Jim zeigte so viele Verhaltensauffälligkeiten, mit denen sie unmöglich auf Dauer hätte leben können. Manche davon hatten ihr regelrecht Angst eingejagt.
»Johnny und ich waren seinen Stimmungsschwankungen hilflos ausgeliefert, deshalb beschloss ich insgeheim, meine Ehe zu beenden. Das war kurz bevor Jim von der Brücke sprang und verschwand.«
»Es wird sich alles klären«, sagte Christian. »Alles wird wieder gut, Vanessa.«
In dem Moment hielt ein Polizeiwagen am Straßenrand, und zwei Beamte stiegen aus.
Als Christian und sie zu ihnen hinübergingen, fragte sich Vanessa, wie alles wieder gut werden sollte. Sie konnte an nichts anderes denken, als an Jims Rückkehr … und an seine Wut.

Die beiden Beamten brauchten eine halbe Stunde für die Durchsuchung, versicherten ihnen anschließend, dass niemand im Haus sei und baten sie dann für einen Rundgang hinein, damit Vanessa sah, ob etwas fehlte. Es war jedoch alles an seinem Platz. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten, sank Vanessa völlig erschöpft aufs Sofa.
»Es gibt keinerlei Einbruchspuren«, erklärte Officer Albright. Officer Ricci war noch oben und packte das Kleid und das Messer ein. »Wer hat außer Ihnen noch einen Hausschlüssel?«
»Meine Schwiegereltern.« Vanessa runzelte die Stirn. Sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren. »Und ein paar Freunde, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen so etwas machen würde.«
»Könnte es sein, dass Sie vergessen haben abzuschließen? Sie sagten, Sie seien heute Abend nicht zu Hause gewesen?«
Vanessa versuchte, sich zu erinnern. Christian hatte sie abgeholt, um mit ihr und Johnny zum Marriott Hotel zu fahren. Als er in ihre Einfahrt bog, war Johnny aus dem Haus gerannt. Hatte sie die Tür abgeschlossen, nachdem sie sie zugezogen hatte? Es war einer dieser automatischen Abläufe, auf die man nicht mehr achtete.
»Ich weiß nicht. Schon möglich, dass ich es vergessen habe«, sagte sie schließlich.
»Haben Sie eine Idee, wer für diese Sache verantwortlich sein könnte? Irgendjemand, mit dem Sie Streit hatten oder der Sie nicht leiden kann?«
»Vielleicht mein Mann«, sagte sie.
Officer Albright schaute von ihr zu Christian und wieder zurück. »Ihr Ex-Mann?«
Sie spürte ein hysterisches Lachen in sich aufsteigen, konnte es jedoch noch rechtzeitig unterdrücken. »Nein, mein verstorbener Mann.« So ruhig sie konnte, erzählte sie dem Officer von Jim, doch ihr entging nicht die Skepsis in seinem Blick.
»Ich möchte Ihnen nicht zu nahetreten, aber ich glaube, Sie sollten den Täter lieber unter den Lebenden suchen als unter den Toten«, meinte er.
In dem Moment kam Officer Ricci mit dem verpackten Kleid und dem Messer die Treppe herunter. »Es ist eins von Ihren Steakmessern, Mrs. Abbott«, sagte er. »Mir ist aufgefallen, dass in dem Holzblock in der Küche eins fehlt. Ich habe den Griff eingestaubt, es gibt keine Fingerabdrücke. Wer auch immer in Ihr Haus eingedrungen ist, hat Handschuhe getragen.«
»Im Moment können wir hier nicht mehr viel tun«, sagte Officer Albright. »Ich würde Ihnen empfehlen, alle Schlösser auszutauschen und niemandem einen Ersatzschlüssel zu geben.«
»Danke, dass sie gekommen sind«, sagte Christian und brachte die beiden Beamten zur Tür.
Vanessa blieb auf dem Sofa sitzen, unfähig, sich zu rühren.
»Die Sache mit Jim haben sie mir natürlich nicht geglaubt«, meinte sie, als Christian ins Wohnzimmer zurückkam.
Er setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme. Sie legte den Kopf an seine Brust. So fühlte sie sich sicher, und das gleichmäßige Klopfen seines Herzens beruhigte sie.
»Du musst zugeben, dass es etwas weit hergeholt klingt«, gab er zu bedenken. »Falls es Jim ist, falls er den Sprung wirklich überlebt hat und ans Ufer schwimmen konnte, warum hat er dann so lange gewartet? Ich meine, warum kommt er jetzt, nach zwei Jahren?«
»Ich weiß es nicht«, gestand Vanessa erschöpft. »Ich kann nicht mehr denken.« Sie wollte nicht mehr denken. »Morgen lasse ich die Schlösser austauschen.«
»Vielleicht solltest du auch eine Alarmanlage installieren lassen. Wenn du willst, kann ich dir eine Firma nennen, mit der ich oft zusammenarbeite. Sie haben vernünftige Preise, und die Anlagen sind auf dem neuesten Stand.«
»Das wäre vielleicht gar nicht schlecht. Und danach gehe ich zu Detective King und erzähle ihm, was passiert ist. Außerdem will ich ihn fragen, ob er jemals daran gezweifelt hat, dass es Jim war, der von der Broadway Bridge gesprungen ist.«
Christian schlang die Arme noch fester um sie. »Sollen wir lieber zu mir fahren?«
Während Vanessa darüber nachdachte, spürte sie Wut in sich aufsteigen. »Nein. Ich lasse mich nicht aus meinem Haus vertreiben.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Ich werde die Schlösser auswechseln und eine Alarmanlage einbauen lassen, aber dies ist mein Haus, und ich denke nicht im Traum daran, mich verjagen zu lassen.«
»So gefällst du mir schon besser«, sagte er und strich mit dem Daumen über ihre Wange.
Tränen brannten ihr in den Augen, als sie ihn ansah. »So hatte ich mir die heutige Nacht nicht vorgestellt. Eigentlich wollte ich dich mit meinem sexy Seidennachthemd überraschen.«
Er lächelte sie zärtlich an, und das Eis in ihrem Innern begann zu schmelzen. »Es wird noch andere Nächte geben.« Dann wurde er wieder ernst. »Sag mir, was ich tun kann, um dir zu helfen.«
Sie schmiegte sich an ihn. »Du tust es schon. Halt mich einfach fest.«
»Solange du willst«, antwortete er.
Vanessa schloss die Augen.
Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf. Hatte sie vergessen, die Tür abzuschließen, als sie weggefahren waren? Oder war jemand mit einem Ersatzschlüssel ins Haus gekommen?
Lebte Jim noch? Hatte er während der vergangenen zwei Jahre auf Rache gesonnen, weil er ahnte, dass sie ihn verlassen wollte?
Sie hatte nie wirklich Angst gehabt, dass er sie körperlich angreifen könnte, aber es hatte Momente gegeben, in denen sie sich fragte, wozu er in einer akuten manischen Phase fähig war.
Christian strich ihr beruhigend übers Haar. Sie hatte geglaubt, die schlimmen Zeiten lägen hinter ihr, endlich könnte sie aufatmen und das Glück mit Händen greifen.
Aber da war jemand, der ihr dieses Glück nicht gönnte. Jemand, der ihr Angst einjagen wollte. Und das war ihm gelungen. Sie fürchtete sich vor dem, was als Nächstes geschehen würde. Hatte Angst davor, dass ein toter Mann auferstanden sein könnte, um bittere Rache zu üben.
Eine große Müdigkeit überfiel sie, und während Christian sie in den Armen hielt und ihr immer wieder sanft übers Haar strich, schlief sie ein.

»Verlass mich nicht.« Jim hatte die Arme um sie gelegt und hielt sie fest, zu fest. Seine dunklen Augen bohrten sich flehend in ihre. »Du darfst mich nicht verlassen. Ich brauche dich.«
Er hielt sie so fest, dass sie Angst hatte zu ersticken, von seinem verrückten Taumel mitgerissen zu werden. Die verzweifelte Not, die aus seinen Augen sprach, war zu groß, als dass Vanessa oder irgendjemand sonst sie hätte lindern können.
Hilfe, dachte sie und versuchte, sich von ihm loszureißen. Jemand muss mir helfen!
Sie standen in der Dunkelheit zusammen am Brückengeländer. Ein eisiger Wind blies, und der Fluss brodelte und schäumte unter ihnen, als könn te er es nicht erwarten, sie zu umfangen.
»Lass mich los, Jim«, flehte sie und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden.
»Niemals. Ohne dich kann ich nicht leben.« Er hatte Tränen in den Augen. »Verzeih mir.« Er blickte nach unten ins Wasser, dann wieder zu ihr, und Tränen liefen ihm über die Wangen. »Verzeih mir, aber ich kann so nicht mehr leben.«
Er hielt sie fest umklammert und warf sich mit ihr
über das Brückengeländer, riss sie mit sich in die Tiefe. Zusammen fielen sie, vom Wind gepeitscht, tiefer und tiefer …
Den Aufprall aufs Wasser spürte sie nicht, sie spürte nur eine eisige Faust, die sie umschloss. Vanessa ruderte wild mit den Armen und strampelte mit den Beinen, kämpfte sich an die Oberfläche.
Sie sog die rettende Nachtluft ein und begann, ans Ufer zu schwimmen. Hände griffen nach ihr, und Jim tauchte neben ihr auf.
»Komm mit mir.« Er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie unter Wasser.
Kann nicht atmen.
Keine Luft.
Sie wehrte sich mit aller Kraft, doch er hielt sie fest. Ertränkte sie. Ertränkte sich selbst. Nein! Nein! Ihre Lunge brannte, brauchte Luft. Bläschen sprudelten von ihren Lippen.
Dunkelheit umfing sie, und kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, hörte sie in der Ferne Gänse schreien.

»Vanessa!«
Die Stimme zog sie an die Wasseroberfläche und holte sie aus den Tiefen ihres Traums. Als sie die Augen öffnete, sah sie Christians besorgten Blick. »Ich hatte einen Alptraum.« Sie brach in Tränen aus.
Christian hielt sie fest und tröstete sie, wie man ein verängstigtes Kind tröstet. »Alles ist gut«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Alles wird gut. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.«
Sie wollte ihm glauben. Aber sie fürchtete, dass nichts und niemand sie vor dem Mann beschützen konnte, den sie einst zu lieben glaubte, dem tragischen Künstler, den sie für tot gehalten hatte. Einem Mann, der mit dem Wahnsinn gespielt hatte und ihm in den letzten zwei Jahren möglicherweise verfallen war.




20
Christian und Vanessa saßen im Empfangsbereich des Polizeireviers und warteten auf Detective King.
Es war ein hektischer Morgen gewesen. Direkt nach dem Aufstehen hatte Vanessa ihre Schwägerin Dana angerufen und gefragt, ob Johnny den Tag über bei ihnen bleiben könne. Glücklicherweise war das kein Problem.
Vanessa hatte vermeiden wollen, dass ihr Sohn mitbekam, wie der Schlüsseldienst die Schlösser austauschte und wie die Alarmanlage eingebaut wurde. Sie wollte ihn nicht ängstigen. Außerdem fühlte sie sich noch nicht in der Lage, Johnny gegenüber so zu tun, als wäre alles in Ordnung.
Sie warf Christian, der neben ihr saß, einen Blick zu. Er lächelte sie an und griff nach ihrer Hand. »Bist du okay?«, fragte er. Seine tiefe Stimme, die stark und fürsorglich klang, hätte sie eigentlich beruhigen müssen, doch im Moment konnte Vanessa nichts beruhigen.
Sie zögerte einen Augenblick, dann nickte sie. Sie wusste nicht, wie sie das alles ohne Christian hätte durchstehen sollen. Sie hatten im Gästezimmer geschlafen, denn Vanessa war nicht imstande gewesen, ihr eigenes Schlafzimmer zu betreten, auch nicht, nachdem das Kleid entfernt worden war.
Sie hatte nach ihrem Alptraum in Christians Armen geschlafen, ohne von weiteren Träumen heimgesucht worden zu sein. Christian hatte am Morgen als Erstes die Sicherheitsfirma, von der er gesprochen hatte, zum Einbau einer Alarmanlage bestellt, danach den Schlüsseldienst, der eine halbe Stunde später vor der Tür stand.
Vanessa hatte mit einer Tasse Kaffee am Küchentisch gesessen und gegen das Gefühl angekämpft, zutiefst verwundbar zu sein, etwas, was sie so noch nie empfunden hatte. Sie war immer so stark gewesen. Sogar die Sache mit den Rosen, die Anrufe und das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, hatte sie einigermaßen im Griff gehabt.
Doch als sie das Kleid auf dem Bett liegen sah, zerschnitten und mit einem Messer in der Brust, waren ihre Kräfte geschwunden, und zurückblieb das Gefühl einer dunklen Bedrohung.
Sie fürchtete, Detective King würde sie für genauso verrückt halten wie die beiden Polizeibeamten am Abend zuvor. Vielleicht nahm sogar Christian nur Rücksicht auf sie, vielleicht glaubte auch er nicht wirklich an ihre Theorie, dass Jim noch lebte. Dabei schien sie so schrecklich logisch zu sein. Im Grunde war es die einzig logische Erklärung für alles.
Detective King kam aus seinem Büro und machte ihnen Zeichen, ihm zu folgen. Als sie aufstanden, ließ Christian Vanessas Hand los, und auf einmal spürte sie, wie ihre alte Kraft zurückkehrte.
Falls Jim wirklich hinter all dem steckte, würde Detective King es herausfinden. Falls Jim noch lebte, würde sie sich von ihm scheiden lassen. Sie würde keine Probleme haben, die Scheidung durchzubekommen, das Verlassen allein genügte schon, weiter bräuchte sie gar nichts vorzubringen. Sie würde eine gerichtliche Fernhalteverfügung gegen ihn erwirken und alles tun, um sich und ihren Sohn zu schützen, ganz gleich welche Gefahr von Jim ausgehen mochte. Falls er noch lebte. Falls er derjenige war, der sie quälte.
Detective King führte sie in einen kleinen Vernehmungsraum und bat sie, Platz zu nehmen. »Was kann ich heute für Sie tun, Mrs. Abbott?«, fragte er.
Der Detective wirkte erschöpft. Tiefe Falten hatten sich in sein attraktives Gesicht gegraben, und seine blauen Augen waren blutunterlaufen. Er sah aus, als hätte er seit Tagen keine Minute geschlafen.
»Ich möchte mit Ihnen über meinen toten Mann sprechen«, sagte Vanessa. »Ich glaube nämlich, dass er gar nicht tot ist.«
King lehnte sich zurück und starrte sie einen Moment lang verständnislos an. »Was meinen Sie damit?« Er schaute zu Christian, dann wieder zu Vanessa. »Es gab doch einen Augenzeugen, der Ihren Mann in jener Nacht von der Broadway Bridge hat springen sehen.«
»Aber könnte er nicht vielleicht überlebt haben?«, fragte Vanessa.
King runzelte nachdenklich die Stirn. »Möglich ist vieles. Wie kommen Sie denn auf die Idee, dass er noch lebt?«
Sie erzählte ihm die ganze Geschichte, angefangen von den Rosen über die anonymen Anrufe bis zu dem zerschnittenen Kleid. »Könnte es sein, dass er nicht umgekommen ist? Dass er den Sprung überlebt hat?«
»Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen«, antwortete der Detective. »Er müsste schon ein verdammt guter Schwimmer gewesen sein. Wurden denn irgendwelche unerklärlichen Einkäufe mit Ihren Kreditkarten getätigt? Gab es seltsame Abbuchungen von Ihrem Konto?«
»Nein, nichts dergleichen«, gestand sie.
»Glauben Sie, seine Familie könnte ihm geholfen haben? Zum Beispiel mit Geld? Und Ihnen verschwiegen haben, dass er noch lebt?«
Vanessa dachte daran, wie schmerzhaft jede Erwähnung von Jims Namen für seine Eltern und Geschwister noch immer war. »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass einer aus seiner Familie es für sich behalten würde, wenn er wüsste, dass Jim noch lebt.«
Detective King beugte sich vor. »Wo könnte er sich in den letzten zwei Jahren aufgehalten haben? Was könnte er gemacht haben? Und warum sollte er sich jetzt plötzlich entschließen, Sie zu quälen? Warum sollte er all diese Dinge tun? Ich entsinne mich, dass Sie mir damals sagten, in Ihrer Ehe habe es keine Probleme gegeben.«
»Ich weiß es nicht. Dieselben Fragen habe ich mir auch schon gestellt, aber ich kann sie nicht beantworten«, erwiderte Vanessa. »Ich begreife einfach nicht, warum das alles geschieht.«
»Also, ich schlage vor, dass Sie erst mal überlegen, welche Personen in Ihrer Umgebung derart private Dinge über Sie wissen, und sich dann fragen, wer von denen einen Groll gegen Sie hegen könnte. Ich tendiere eher zu der Annahme, dass derjenige, der Ihnen all das antut, unter den Lebenden weilt, und dass Ihr Mann nach wie vor tot ist.«
Christian legte eine Hand auf die von Vanessa. »Im Moment gibt es nicht viel, was die Polizei tun kann, Liebes.«
»Ich werde ein paar Erkundigungen einholen«, sagte Detective King. »Haben Sie wegen der Sache gestern Abend Anzeige erstattet?«
»Ja, zwei Beamte sind rausgekommen und haben alles aufgenommen. Sie haben auch das Kleid und das Messer sichergestellt«, erklärte Christian.
»Erinnern Sie sich an die Namen?«
»Ja, Albright und Ricci«, sagte Vanessa.
Detective King schob seinen Stuhl zurück. »Ich werde mir den Bericht ansehen, aber Mr. Connor hat recht. Viel können wir im Moment nicht tun. Vielleicht könnten Sie mir aber behilflich sein.«
»Wie denn?«, fragte Vanessa.
»Ich bin gleich zurück.« Der Detective verließ den Raum.
Vanessa saß kerzengerade da und kämpfte gegen einen neuerlichen Anfall von Panik an. Jedes Mal, wenn sie an das zerschnittene Kleid mit dem Messer in der Brust dachte, krampfte sich ihr Magen zusammen.
King kam zurück. »Ich wüsste gerne, ob Ihnen das hier etwas sagt.« Er schob ein Foto über den Tisch.
Vanessa nahm es neugierig in die Hand. Den Hintergrund konnte sie nicht erkennen, aber im Vordergrund sah sie einen roten Streifen, der wie ein Pinselstrich aussah.
»Ich mal dich rot«, murmelte sie vor sich hin.
»Wie bitte?« Detective King beugte sich über den Tisch und sah sie eindringlich an.
»Ich sagte: ›Ich mal dich rot.‹« Sie schaute wieder auf das Foto. »Das erinnert mich an das, was Jim mit den Bildern machte, mit denen er unzufrieden war. Er nahm einen dicken Pinsel mit roter Farbe und fuhr wütend damit über das Bild, an dem er gerade arbeitete. ›Ich mal dich rot.‹ Das sagte er immer, wenn ihm etwas nicht gefiel oder er etwas nicht mehr haben wollte.« Vanessa hob den Blick und sah Detective King an. »Was ist das hier?«
In Kings Gesicht zuckte ein Muskel, und Vanessa wünschte auf einmal, sie hätte die Frage zurücknehmen können. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie es lieber nicht wissen wolle.
»So einen roten Pinselstrich haben wir auf den Leichen von Andre Gallagher, Matt McCann und Gary Bernard gefunden.«
Vanessa rang nach Atem. Für einen kurzen Moment wurde ihr schwarz vor Augen, und in blinder Panik suchte sie nach Christians Hand. Erst als er ihre ergriff und fest drückte, verschwand die Schwärze vor ihren Augen.
»Er ist es. Er muss es sein.« Ihre Stimme klang so rauh, als hätte sie stundenlang geschrien. Sie schrie tatsächlich … unhörbar, in ihrem Innern. »Es muss Jim sein. Verstehen Sie denn nicht? Es kann nicht anders sein, als dass er noch lebt.«
»Aber welches Motiv sollte er haben, diese Männer umzubringen?«, fragte Detective King.
Die Frage brachte die Schreie in Vanessa zum Verstummen. Genau, welches Motiv? Andre hatte ihn bekanntgemacht. Matt hatte seine Karriere gefördert. Gary war sein Freund gewesen und hatte ihn moralisch unterstützt. Warum also sollte Jim sie umbringen?
Vanessa ließ Christians Hand los und massierte sich mit zwei Fingern die Stirn, hinter der ein heftiger Schmerz zu pochen begann.
»Ich weiß es nicht«, brachte sie nach einer Weile hervor. »Herrgott, jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.«
»Wir tun alles, um der Sache auf den Grund zu gehen«, sagte King. »Allerdings finde ich es eher unwahrscheinlich, dass Ihr Mann damals dem Missouri entstiegen ist, sich zwei Jahre lang versteckt gehalten hat und nun plötzlich auftaucht, um seine Freunde umzubringen.« Er nahm Vanessa das Foto ab. »Ich muss Sie beide bitten, die Sache mit dem Pinselstrich für sich zu behalten. Dieses Detail haben wir der Öffentlichkeit noch nicht mitgeteilt.«
»Ist Vanessa in Gefahr?«, fragte Christian.
»Die Frage kann ich nicht beantworten«, erwiderte King. Dann runzelte er nachdenklich die Stirn. »Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass im Leben der drei Männer irgendetwas Seltsames geschah, bevor sie ermordet wurden. Keine anonymen Anrufe, keine zerschnittene Kleidung, nichts dergleichen. Möglicherweise haben die Dinge, die Ihnen gerade passieren, nichts mit den Morden zu tun. Trotzdem würde ich Ihnen raten, auf der Hut zu sein.«
Vanessa stand auf. Sie verspürte auf einmal das dringende Bedürfnis, das Polizeirevier zu verlassen. Irgendwie hatte sie gehofft, Unterstützung und Antworten auf ihre Fragen zu bekommen, stattdessen fühlte sie sich vollkommen taub und wollte einfach nur noch weg von diesem Ort, diesem Detective und dem verdammten Foto.
»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Detective«, sagte Christian.
»Wenn noch irgendetwas vorfallen sollte, Mrs. Abbott, rufen Sie mich bitte an«, sagte King, doch Vanessa hatte das Gefühl, er sagte das nur, um sie zu beruhigen.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Christian, als sie auf dem Bürgersteig standen.
»Ich weiß es nicht. Wir werden wohl abwarten müssen, was als Nächstes passiert«, erwiderte sie. Dann schlug sie den Mantelkragen hoch, um sich vor dem schneidenden Wind zu schützen, und fragte sich, ob ihr wohl jemals wieder warm werden würde.

Tyler King blieb in der Stille des kleinen Vernehmungsraums sitzen, nachdem Vanessa Abbott und Christian Connor gegangen waren, und dachte nach.
Er trommelte mit den kurzgeschnittenen Fingernägeln auf die Tischplatte, ließ seinen Gedanken freien Lauf. Anfangs hatte er Vanessa Abbotts Theorie für Unsinn gehalten, hatte angenommen, dass sie ihren Mann aus irgendwelchen verrückten Gründen von den Toten zurückholen wollte. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.
Im Allgemeinen war ein Sprung von der Broadway Bridge tödlich. Aber King wusste auch, dass es möglich war, ihn zu überleben.
Welches Motiv könnte Jim Abbott also gehabt haben, sich zwei Jahre lang zu verstecken? Und was könnte ihn veranlasst haben, nun wieder aufzutauchen?
Ein Gedanke schoss King durch den Kopf. War die Verkaufsausstellung in Andre’s Gallery womöglich der Auslöser gewesen? War es möglich, dass die Vorstellung, seine Frau könnte ein letztes Mal Kapital aus seinem Talent schlagen, Jim Abbott aus dem Versteck gelockt hatte, und er sich an ihr rächen wollte?
Als sie damals den Fall untersuchten, sagte Vanessa Abbott aus, sie und ihr Mann hätten keine Probleme miteinander gehabt. Inzwischen hatte Tyler King allerdings den Eindruck, dass zwischen den beiden vielleicht doch nicht alles so rosig gewesen war.
Der Detective war regelrecht elektrisiert von dem Gedanken, dass Jim Abbott womöglich das fehlende Bindeglied war, der Schlüssel zur Aufklärung der Mordfälle, die ihn verfolgten.
Es war Abbotts Werk, das an dem Abend, als Andre Gallagher ermordet wurde, zum Verkauf stand. Matt McCann war Jim Abbotts Agent gewesen und Gary Bernard sein Freund.
Ich mal dich rot. Vanessa Abbott hatte gesagt, diese Formulierung habe er immer benutzt, wenn er etwas zerstören wollte, dass er so einen roten Strich über Bilder gezogen habe, mit denen er unzufrieden war. Ich mal dich rot.
Tyler King verließ den Vernehmungsraum und machte sich auf die Suche nach seiner Partnerin. Sie saß im Pausenraum, nippte an einer Cola light und aß Chips. »Treiben Sie Officer Albright und Officer Ricci auf und bitten Sie sie um eine Kopie des Protokolls, das sie gestern Abend bei Mrs. Abbott aufgenommen haben«, sagte er. »Und dann gehen Sie ins Archiv und besorgen mir die Akte Jim Abbott. Das war vor zwei Jahren.«
Vielleicht war Vanessa Abbott doch nicht so verrückt. Der Mörder, den er suchte, war entweder ein Mann, der vor zwei Jahren aus dem Missouri River ans Ufer gekrochen war, oder jemand, der ihm sehr nahegestanden hatte.
King spürte ein vertrautes, angenehmes Kribbeln. Es bedeutete, dass er eine Spur hatte, dass er vielleicht kurz vor dem Durchbruch stand.
Endlich redeten die Toten mit ihm.
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Sie sehen ja furchtbar aus«, trompetete Alicia, als Vanessa am Montagmorgen zur Tür hereinkam.
»Na, vielen Dank«, erwiderte Vanessa trocken. Heute war ihr letzter Arbeitstag vor den Ferien, die am Donnerstag, dem 24., offiziell begannen. Sie zog den Mantel aus, hängte ihn an die Garderobe, setzte sich an ihren Schreibtisch und kämpfte gegen die bleierne Müdigkeit an, die ihr seit Freitagabend in den Knochen steckte.
»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Alicia.
»Ich bin nur müde. Die letzten Nächte habe ich nicht besonders gut geschlafen. Ich hatte Alpträume.«
»Alpträume? Wirklich?« Alicia gab sich zwar alle Mühe, besorgt zu klingen, aber in ihrem Blick lag ein Hauch von Schadenfreude. »Was denn für Alpträume? Ich bin nämlich gewissermaßen eine Expertin in Traumdeutung.« Vanessa beäugte Alicia misstrauisch.
»Wirklich«, rief die aus. »Ich habe schon viel darüber gelesen. Also, was waren das für Träume?«
Vanessa sah keinen Grund, es ihr nicht zu erzählen. »Ich habe von Gänsen geträumt.«
Alicia zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Was haben die Gänse denn gemacht? Das ist wichtig für die Deutung. Wenn sie schwimmen, deutet das auf bevorstehenden Reichtum hin. Wenn sie im Gras herumstehen, heißt das, man wird Erfolg haben.«
»Sie schreien«, sagte Vanessa. »Sie schreien so laut, dass ich mich selbst nicht mehr hören kann.«
»Oh, das ist nicht gut. Das bedeutet Tod.«
Vanessa starrte Alicia an und fragte sich, ob das ein Scherz sein sollte, ob die Gute nur wieder versuchte, ihr eins auszuwischen.
Alicia kam hinter ihrem Schreibtisch hervor. »Ich hole mir einen Kaffee. Wollen Sie auch einen?«
»Nein danke.« Vanessa blickte ihr hinterher.
Sie ging zwar davon aus, dass Jim hinter all den beunruhigenden Geschehnissen der letzten Wochen steckte, aber hundertprozentig sicher war sie sich nicht. Sie traute Alicia alles und jedes zu, wenn sie sich auch nicht so recht vorstellen konnte, dass diese Giftschlange etwas mit der Sache zu tun hatte.
Im Moment gab es nur zwei Menschen, denen sie vorbehaltlos vertraute: Christian und Johnny.
Sie hatte Johnny am Morgen zu ihren Schwiegereltern gebracht in der Hoffnung, dass es ein kurzer Arbeitstag werden würde.
Sie fuhr den Computer hoch, um ihren Terminkalender zu checken, und dachte dabei an das vergangene Wochenende.
Andre. Matt. Gary. Alle drei hatten Jim gut gekannt, und alle drei waren jetzt tot. Ermordet, mit einem roten Pinselstrich gezeichnet.
War Jim es gewesen, der sie beim Jugendamt als Alkoholikerin denunziert hatte? Wollte er ihr Johnny wegnehmen lassen, damit er das alleinige Sorgerecht bekam?
Wie sie die Dinge auch drehte und wendete, es ergab alles keinen Sinn. Sie hätte verstehen können, wenn Jim wütend auf sie war, falls er irgendwie mitbekommen hatte, dass sie ihn verlassen und Johnny mitnehmen wollte. Aber das erklärte nicht den Tod der drei Männer, die seine Freunde gewesen waren.
Christian hatte angeboten, bis zur Aufklärung des Ganzen bei ihr zu wohnen, aber sie hatte das Angebot abgelehnt. Sie war altmodisch und wollte ihrem Sohn nicht den Eindruck vermitteln, es sei in Ordnung, wenn ein Mann und eine Frau unverheiratet zusammenlebten, außerdem fühlte sie sich mit den neuen Schlössern und der Alarmanlage wieder sicher in ihrem Haus.
Vanessa unterdrückte einen Seufzer, als sie sah, dass sie um zehn Uhr einen Termin mit dem Ehepaar Worth hatte. Diese Leute hatten ihr heute gerade noch gefehlt.
Alicia setzte sich wieder an den Schreibtisch, nippte an ihrem Kaffee und blickte Vanessa über den Tassenrand an. »Alles fertig für Weihnachten?«
»So gut wie. Ich muss nur noch ein paar letzte kleine Besorgungen machen. Und bei Ihnen?« Vanessa bemühte sich um einen möglichst neutralen Ton.
»Ich habe das ganze Wochenende versucht, etwas Passendes für den Silvesterball zu finden, aber es gab nichts, was mir gefiel. Steht Ihr Angebot mit dem roten Dior-Kleid noch?«
Vanessas Herz setzte einen Schlag aus. O Gott! Letzte Woche hatte Alicia Vanessas Angebot noch vehement abgelehnt. Was wusste sie? War das jetzt ein Versuch, Vanessa zum Reden zu bringen, damit sie sich insgeheim daran weiden konnte, was sie angerichtet hatte?
»Das Kleid ist mir am Wochenende leider kaputtgegangen«, erwiderte Vanessa.
Alicias Augen verengten sich. »Ehrlich, Vanessa, wenn Sie es sich anders überlegt haben, sagen Sie’s doch offen – ohne Ausrede.«
»Das ist keine Ausrede, Alicia«, protestierte Vanessa.
Alicia wirbelte auf ihrem Schreibtischstuhl herum und starrte auf den Bildschirm. »Wie Sie meinen«, fauchte sie.
Vanessa seufzte. Irgendwie musste sie es schaffen, diesen Tag zu überstehen; danach hatte sie zwei Wochen frei. Und diese zwei Wochen – ohne Alicias Launen und ohne Arbeit – brauchte sie dringend. Sie sehnte sich nach Ruhe, Ausschlafen, einem fröhlichen Weihnachten und viel Zeit mit Christian und Johnny.
Der Tag zog sich endlos in die Länge. Am Vormittag besichtigte Vanessa mit den Worths drei Häuser, von denen Kate Worth keins gefiel.
Um halb zwei war die Tour beendet, danach war Vanessa mit einem älteren Ehepaar verabredet, das ein kleineres Haus suchte.
Die Perricios waren reizende Leute mit viel Zeit, und so wurde es deutlich später, als Vanessa gehofft hatte.
Es war fast sechs, als sie endlich bei ihren Schwiegereltern in die Einfahrt bog, um Johnny abzuholen. Als sie aus dem Wagen stieg, versuchte sie abzuschalten, alles hinter sich zu lassen, die giftige Alicia, die Arbeit, all die Bedrückungen der letzten Zeit, und sich auf die Ferien mit ihren Feiertagen zu konzentrieren.
Vanessa und Johnny gingen noch kurz ein paar Geschenke einkaufen, und um neun Uhr lag Johnny im Bett. Vanessa setzte sich ins Wohnzimmer und lauschte auf die Stille im Haus.
Als das Telefon klingelte, fuhr sie zusammen, doch dann erkannte sie Christians Nummer auf dem Display.
»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er.
»Ja, besonders jetzt, wo ich mit dir spreche.«
»Wie war dein Tag?«
»Lang und anstrengend. Außerdem habe ich Alicia wütend gemacht.« Sie erzählte ihm die Kleiderstory.
»Bis du im neuen Jahr wieder ins Büro kommst, hat sie das Kleid wahrscheinlich längst vergessen«, meinte er.
»Bestimmt hast du recht.« Vanessa stand vom Sofa auf und ging, das Telefon am Ohr, in die Küche. »Und wie war dein Tag?«
Während er erzählte, setzte Vanessa Teewasser auf. »Hast du vor, am Donnerstagabend zu uns zu kommen?«, fragte sie.
»Klar doch. Es gibt niemanden, mit dem ich den Weihnachtsabend lieber verbringen würde als mit euch.«
»So gegen sechs könnten wir essen.«
»Okay«, sagte er. »Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«
Ihr Seufzen wurde vom schrillen Pfeifen des Wasserkessels übertönt. Sie nahm ihn schnell vom Herd und goss ihren Tee auf. »Ja, wirklich, es geht mir gut. Ich bin fest entschlossen, mir weder Weihnachten noch Silvester noch die Ferien verderben zu lassen. Heute Nacht schlafe ich sogar wieder in meinem eigenen Bett.«
»Ich wünschte, ich könnte bei dir sein.«
Sie lächelte und drückte den Hörer fester ans Ohr. »Ich auch. Ich hoffe, du verstehst, warum ich im Moment nicht möchte, dass du hier übernachtest, wenn Johnny da ist.«
»Das verstehe ich vollkommen«, versicherte er ihr. »Und ich respektiere dich dafür.«
»Ein bisschen Respekt, das ist alles, was eine Frau wirklich will«, sagte Vanessa scherzhaft und wurde dann wieder ernst. »Ich danke dir, Christian.«
»Wofür?«
»Dafür, dass du trotz aller Probleme bei mir bleibst.«
»Vanessa, hast du es noch nicht gemerkt? Ich liebe dich.«
Bei diesen Worten durchflutete sie eine wohlige Wärme. »Du hast mir gerade das schönste Weihnachtsgeschenk gemacht, das ich mir vorstellen kann«, sagte sie leise.
»Das nächste Mal, wenn ich mit dir alleine bin, bekommst du das zweitschönste Weihnachtsgeschenk«, sagte er, und seine Stimme klang eine Spur heiser. Vanessa lachte. »Wir machen jetzt wohl besser Schluss. Sonst brauche ich noch eine kalte Dusche.«
»Schlaf gut und ruf mich an, wenn irgendwas ist. Auch wenn du nur reden willst oder schlecht geträumt hast oder so.«
»Christian? Ich liebe dich auch.«
»Wir stehen diese Sache gemeinsam durch«, sagte er sanft. »Wir werden sehr glücklich zusammen sein, wir drei.«
Vanessa legte auf, und Christians Worte hallten in ihrem Innern nach und verliehen ihr Kraft. Sie hatte das Gefühl, nichts und niemand könne ihr etwas anhaben. Sie würden das alles gemeinsam durchstehen und für immer zusammenbleiben.

Er starrte das Haus an, in dem sie lebte. Johnny war vermutlich in seinem Zimmer mit der blauen Tapete und den Stoffbären, die er bis zu seinem neunten Lebensjahr gesammelt hatte, und schlief den Schlaf der Unschuldigen, der Begabten. Vielleicht träumte er von Farben. Coelinblau. Umbra. Kadmiumrot. Ockergelb. Zinnoberrot.
Malerfarben. Vielleicht sah der Junge im Traum die Farben seines Talents, und dieses Talent galt es zu bewahren, koste es, was es wolle. Wenn man ihr Zeit ließ, würde sie Johnnys Begabung zerstören, genauso wie sie ihn zerstört hatte. Aber das würde er nicht zulassen.
Enttäuschung stieg in ihm auf. Er hatte sich von dem Anruf beim Jugendamt mehr erhofft, war davon ausgegangen, dass man ihr das Sorgerecht für den Jungen entziehen würde. Aber das Miststück hatte den Schlag abgewehrt. Genauso wie ihr Liebhaber den tödlichen Angriff seines Baseballschlägers überlebt hatte.
Gott, wie gern hätte er ihr Gesicht gesehen, als sie das zerschnittene Kleid auf dem Bett entdeckte. Ob sie geschrien hatte? Er schloss die Augen und versuchte, sich vorzustellen, wie sie einen Schrei ausstieß.
Nur einmal hatte er sie bisher schreien gehört. Das war bei einer Halloweenparty, als jemand aus einem Schrank gesprungen war, als Zombie verkleidet. Er grub in seiner Erinnerung nach dem Klang ihres Schreis, diesem köstlichen Ausdruck reinster Panik.
Ob sie beim Anblick des Kleides einen spitzen Schrei ausgestoßen hatte oder eher einen wimmernden Klagelaut? Der Gedanke daran bereitete ihm Lust, und er spürte, wie er hart wurde.
Er rieb mit dem Handrücken seine Erektion und dachte dabei an sie, daran, wie er ihr mit dem Baseballschläger auf den Kopf und ins Gesicht schlagen würde, bis sie aufhörte zu atmen.
Mit zusammengekniffenen Augen musterte er den erleuchteten Kranz an der Tür und die überdimensionalen rot-weiß gestreiften Plastikzuckerstangen, die die Auffahrt säumten.
Sie liebte Weihnachten und putzte das Haus jedes Mal wie ein buntverpacktes Geschenk heraus. Der Baum stand immer in einer Ecke des Wohnzimmers, voll mit funkelndem Weihnachtsschmuck, blinkenden Lichtern und Rauschgoldgirlanden. Und am Kamin hingen Strümpfe. Einer für Johnny und einer für sie. Es müssten aber drei sein. Verdammt noch mal, sie waren eine dreiköpfige Familie gewesen.
Er würde ihr das Weihnachtsfest schenken. Und vor allem würde er Johnny ein Weihnachtsfest mit seiner Mutter schenken. Er wünschte ihnen einen wundervollen Feiertag. Es würde ihr letzter gemeinsamer sein.
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Das Haus duftete nicht nur nach dem Truthahn, der den ganzen Tag im Ofen geschmort hatte, sondern auch nach frisch gebackenem Kürbisbrot und Hefebrötchen. Vanessa überprüfte ein letztes Mal, ob auf dem gedeckten Tisch auch wirklich nichts fehlte.
Christian würde ungefähr in einer Viertelstunde eintreffen, und sie wusste nicht, wer von ihnen beiden aufgeregter war, Johnny oder sie. »Meinst du, Christian kann Schach spielen?«, fragte Johnny aus dem Wohnzimmer.
»Ich weiß nicht, vielleicht«, antwortete sie. Sie sah nach den Brötchen im Backofen, dann stellte sie sich in die Tür und beobachtete ihren Sohn, der vorm Weihnachtsbaum saß und die darunter ausgebreiteten Geschenke anstarrte.
»Nicht schnüffeln«, sagte sie mit gespielter Entrüstung.
Er schaute lächelnd zu ihr herüber. »Mache ich doch gar nicht. Ich gucke nur.« Dann stand er vom Boden auf und setzte sich aufs Sofa. »Weißt du was, Mom?« Er blickte sie ernst an.
»Was denn, mein Schatz?«
»Ich mag Christian.«
Sie lächelte. »Ich mag ihn auch.«
Johnny erwiderte ihr Lächeln nicht. Er sah aus, als würde er sich wegen irgendetwas Sorgen machen. »Kann ich dir ein Geheimnis verraten?«
»Aber ja.« Vanessa setzte sich neben ihren Sohn. »Was ist los, Johnny?«
Seine dunklen Augen suchten ihren Blick. »Ich hab Christian lieber als Dad. Ist das schlimm?«
»Nein, das ist nicht schlimm.« Vanessa legte einen Arm um seine Schultern und zog Johnny an sich.
»Wenn ich bei Grandma bin, reden Onkel Brian, Onkel Garrett, Onkel Steve und die anderen immer über die guten Sachen, die Dad gemacht hat, seine Bilder und irgendwelche verrückten Geschichten, als er ein Kind war. Aber ich erinnere mich fast nur an schlechte Sachen. Wie er schimpft und schreit, und wie er mir sagt, dass ich verschwinden soll. Er war gar nicht wie ein richtiger Vater.«
»Ich weiß.« Vanessa drückte ihren Sohn an sich. »Dein Dad hat uns geliebt, auf seine Art, aber das war nicht genug, ich weiß. Er hatte Probleme, Johnny, eine Krankheit, die es ihm unmöglich machte, andere Menschen wirklich zu lieben. Es lag nicht an dir. Es hatte nie etwas mit dir zu tun.«
Johnny blickte eine ganze Weile nachdenklich vor sich hin. »Ist es okay, wenn ich nicht mehr so oft male?«, fragte er schließlich. »Ich will euch nicht enttäuschen, aber irgendwie macht es mir nicht mehr so viel Spaß.«
»Ach, Johnny, wie oft habe ich dir gesagt, dass ich dich nur glücklich sehen will. Du kannst noch dein ganzes Leben lang malen, wenn du möchtest. Aber ein Kind bist du nur einmal, und deshalb solltest du jetzt all die Dinge tun, die Spaß machen.«
»Christian will mir zeigen, wie man Football spielt. Ich glaube, das macht Spaß.« Seine Augen funkelten, und Vanessa wurde ganz warm ums Herz.
Sie löste sich von Johnny und stand auf. »Ich sehe mal nach den Brötchen.« Als sie schon fast an der Tür war, rief er sie. Vanessa drehte sich zu ihm um.
»Ich hab dich lieb, Mom.«
Das Herz drohte, ihre Brust zu sprengen. »Ich hab dich auch lieb«, sagte sie.
Kurz darauf kam Christian. Er trug einen Pullover mit einem rotnasigen Rudolph auf der Brust und hatte den Arm voller Geschenke. Sein breites Lächeln erhellte das Haus bis in die dunkelste Ecke.
»Hier duftet’s aber gut«, sagte er, als Johnny ihm half, die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum zu stapeln.
»Mom hat den ganzen Tag gekocht.«
»Und das kommt jetzt alles auf den Tisch«, rief Vanessa ihnen von der Küche aus zu.
»Kannst du Schach spielen?«, fragte Johnny Christian auf dem Weg in die Küche.
»Ich hab schon ewig nicht mehr gespielt, aber mit einem Zehnjährigen sollte ich es noch aufnehmen können.«
Während des Essens fragte sich Vanessa verwundert, wie Christian je daran hatte zweifeln können, das Zeug zu einem guten Vater zu haben. Er tat nicht nur so, als hörte er zu, wenn Johnny etwas sagte; er hörte wirklich zu. Er verfügte über eine Engelsgeduld und hatte einen Humor, mit dem er Johnny ständig zum Lachen brachte.
Es war geradezu magisch zu sehen, wie der Mann, den sie liebte, mit ihrem Sohn umging, der ihr alles bedeutete. Auch die heimlichen Blicke, die Christian ihr zuwarf, hatten etwas Magisches; sie zeigten ihr, wie sehr dieser wundervolle Mann, der in ihrer beider Leben getreten war, sie liebte.
Die Magie ihres ersten gemeinsamen Weihnachtsfestes würde sich zwar wahrscheinlich nicht wiederholen lassen, dafür würden sie von nun an hoffentlich jedes Jahr Weihnachten zusammen verbringen.
Nach dem Essen scheuchte Vanessa die Männer ins Wohnzimmer. Sie sollten Schach spielen, während sie das Chaos in der Küche beseitigte.
Die ganze Zeit über hörte sie sie schreien, stöhnen und lachen, und sie fühlte sich so geborgen wie seit dem Tod ihres Großvaters nicht mehr. Als sie nach getaner Arbeit ins Wohnzimmer kam, sah sie die beiden bäuchlings vor dem Kamin liegen, das Schachbrett zwischen sich.
Vanessa machte es sich auf dem Sofa bequem und schaute ihnen zu. Das war es, was Johnny gefehlt hatte, die Aufmerksamkeit und Fürsorge eines Mannes. Und genau aus diesem Grund hatte Vanessa vor zwei Jahren beschlossen, Jim zu verlassen.
Hätte es Johnny nicht gegeben, hätte sie vielleicht versucht, an ihrer Ehe festzuhalten. Ihr Großvater war der Überzeugung gewesen, dass das Ehegelübde ein Leben lang galt, und diese Überzeugung hatte er an sie weitergegeben. Aber es gab Johnny, und Jims Verhalten und Einfluss auf Johnny machten Vanessa große Sorgen. Und als Jims Stimmungsschwankungen immer beunruhigendere Ausmaße annahmen, wusste sie, dass sie ihn um Johnnys willen verlassen musste.
Sie schüttelte leicht den Kopf, wie um die Gedanken an Jim zu verscheuchen. Heute war nicht die Zeit für düstere Grübeleien.
»Schachmatt!«, rief Johnny triumphierend.
Christian setzte sich aufrecht hin und machte einen verblüfften Eindruck. »Ich kann nicht glauben, dass dieser junge Mann hier mich besiegt hat.«
»Sein Onkel Brian spielt öfter mit ihm«, erklärte Vanessa.
Christian rappelte sich auf und versetzte Johnny eine freundschaftliche Kopfnuss. »Bevor ich mich noch mal auf eine Partie mit dir einlasse, muss ich wohl ein bisschen üben.« Er setzte sich zu Vanessa aufs Sofa.
»Soll ich jetzt das Buch holen, Mom?«, fragte Johnny. »Er liest am Weihnachtsabend immer das Gedicht ›’twas the Night Before Christmas‹ vor«, sagte Vanessa und nickte Johnny zu. »Ja, Liebling, lauf und hol das Buch.«
Als Johnny nach oben sauste, sah Christian Vanessa an. »Es ist so viel einfacher, als ich dachte.«
»Was denn?«, fragte sie neugierig.
»Sich um Johnny zu kümmern.«
Sie lächelte und berührte das rotnasige Rentier auf seinem Pullover. »Du hast eben ein gutes Herz, außerdem machst du alles genau richtig.«
»Ich muss mich nur an die Dinge erinnern, die ich bei meinem Vater vermisst habe, und schon weiß ich, was der Junge braucht.«
In dem Moment kam Johnny mit dem Buch in der Hand die Treppe wieder heruntergerannt. »Bevor du anfängst, mache ich uns noch eine heiße Schokolade«, sagte Vanessa. »Das ist Tradition.«
Kurze Zeit später hockten sie, jeder mit einer Tasse Kakao in der Hand, vor dem knisternden Kaminfeuer, und Johnny las das Gedicht vor, das Kinder wie Erwachsene seit Generationen unterhielt.
Vanessa wurde von einem wunderbaren Gefühl des Friedens durchströmt, während sie neben Christian saß und auf Johnnys Stimme lauschte. So sollte man an Weihnachten sein, zufrieden, glücklich. Sie versuchte, dieses Gefühl ganz tief in sich aufzunehmen, und wünschte, sie könnte es für immer festhalten.
Als Johnny zu Ende vorgelesen hatte, war es Zeit für die Geschenke. Johnny hatte eine braune Brieftasche für Christian ausgesucht und dessen Initialen in das Leder gravieren lassen.
»Guck mal«, sagte er stolz, als Christian das Päckchen auspackte. »CC, das heißt Christian Connor.«
Christian drehte die Brieftasche in den Händen und lächelte. »Ich glaube, das ist die schönste Brieftasche, die ich je besessen habe.«
Danach durfte Vanessa das Geschenk ihres Sohnes auspacken. Sorgfältig entfernte sie das Papier von der Leinwand und enthüllte ein Porträt ihres Großvaters.
Mit angehaltenem Atem musterte sie das Gesicht des Mannes, den sie so sehr geliebt hatte. »Oh, Johnny, du hast ihn wunderbar getroffen.«
»Scott hat mir geholfen. Wir haben drei Monate heimlich daran gearbeitet. Hast du nicht gemerkt, dass ich Grandpa Johns Foto von deiner Kommode genommen habe?«
»Nein, das habe ich nicht gemerkt.« Vanessa fuhr mit dem Finger über die Falten im Gesicht ihres Großvaters, berührte das dichte, silberfarbene Haar, das ein wenig zerzaust wirkte. »Es ist wunderschön, mein Schatz. Du machst mir eine riesengroße Freude damit.«
Johnny lächelte stolz. Dann warf er einen verstohlenen Blick auf die Geschenke, die Christian mitgebracht hatte.
Christian musste lachen. »Okay, jetzt bist du dran.« Er nahm ein Päckchen vom Boden und reichte es Johnny. »Auf dem hier steht dein Name.«
»Vielen Dank.« Johnny zerrte an dem Papier und stieß einen Freudenschrei aus, als er sah, dass es sich um ein Footballspiel für seine Playstation handelte.
»Ich dachte, wenn wir ein bisschen geübt haben und du die Regeln kennst, sehen wir uns in der nächsten Saison ein Spiel der Chiefs zusammen an«, sagte Christian.
»Wow!«, rief Johnny und schlang die Arme um Christians Hals.
Vanessa wusste nicht, wer von ihnen beiden überraschter war, Christian oder sie.
Christian sah Vanessa einen Moment lang verblüfft an, dann legte er seine kräftigen Arme um den Jungen und drückte ihn an sich. Wenn sie noch irgendwelche Zweifel an ihren Gefühlen für Christian gehabt hätte, wären sie in diesem Moment, als sie das Glück in Johnnys Augen sah, wie weggeblasen gewesen.
»Und jetzt gibt’s vielleicht noch was für deine Mom«, sagte Christian, als Johnny ihn losließ. Er überreichte ihr ein buntverpacktes Geschenk.
Vanessa öffnete es und hielt einen wunderschönen blauen Pullover in Händen. »Genau deine Augenfarbe«, sagte Christian.
»Mach doch mal mein Geschenk für dich auf«, meinte sie lachend. Einen Augenblick später hielt Christian einen rauchblauen Pullover in die Höhe. »Genau deine Augenfarbe«, sagte Vanessa, und alle lachten.
Der Rest des Abends verging wie im Flug.
Sie tranken weiter heiße Schokolade, sangen Weihnachtslieder und spielten dann am Küchentisch eine Partie Rommé.
Um kurz nach zehn sagte Vanessa zu Johnny, es sei Zeit für ihn, ins Bett zu gehen. »Du willst doch wohl nicht mehr auf sein, wenn Santa kommt.«
Johnny grinste. »Mom, ich bin ein bisschen zu alt für dieses Santa-Zeugs.«
»Was? Was sagst du da? Glaubst du etwa, es gibt keinen Weihnachtsmann?« Christian warf ihm einen verzweifelten Blick zu. Johnny kicherte.
»Ab ins Bett«, sagte Vanessa. »Morgen früh müssen wir ziemlich zeitig zu deinen Großeltern.«
Johnny umarmte Christian. »Gute Nacht«, sagte er. »Und danke für das Spiel. Ich freue mich schon darauf, es mit dir zusammen auszuprobieren.« Dann ging er zu seiner Mom. Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Er hob die Hand und fuhr mit dem Finger über die Stelle. »Ich wische ihn nicht weg, ich reibe ihn nur rein.«
Vanessa versetzte ihm einen spielerischen Klaps auf den Po. »Jetzt aber hoch mit dir.«
Eine halbe Stunde später saß sie im Schein des knackenden Kaminfeuers und des glitzernden Weihnachtsbaums in Christians Arm gekuschelt auf dem Sofa.
»Ich wünschte, dieser Abend würde nie zu Ende gehen«, sagte Vanessa.
Christian drückte sie an sich. »Ich auch.« Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und drehte einzelne Strähnen zwischen den Fingern, wie um sich deren Weichheit in Erinnerung zu rufen. »Weißt du, was ich dir eigentlich zu Weihnachten schenken wollte?«
»Was denn?«
»Einen Ring. Einen Verlobungsring.«
Vanessas Herz stolperte, und sie richtete sich ein wenig auf, um Christian anzusehen.
»Ich weiß, ich weiß«, sagte er schnell. »Ich überstürze die Dinge. Aber wenn ich mir einer Sache sehr sicher bin, kann mich nichts mehr stoppen. Und ich bin mir absolut sicher, dass ich dich für immer in meinem Leben haben will, Vanessa. Dich und Johnny.«
Sie löste sich aus seiner Umarmung und fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar. »Ich will das auch. Aber wie es im Moment aussieht, hätte ich einen Verlobungsring gar nicht annehmen können. Nicht, so-lange ich nicht weiß, ob Jim wirklich tot ist.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich kann nicht mit einem Mann verheiratet sein und mit einem anderen verlobt.«
Christian blickte ihr eine ganze Weile schweigend in die Augen. Dann legte er eine Hand an ihre Wange, wärmte sie mit seiner Berührung. »Du darfst nicht vergessen, dass es auch jemand anders sein könnte. Wenn du dich darauf versteifst, dass er es ist, hast du keine Augen für dein Umfeld. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr bringst.«
»Das tue ich nicht.«
Sie kuschelte sich wieder an ihn. Er hielt sie fest und lauschte auf ihr Herz, das im Takt mit seinem schlug. »Wenigstens war alles, was passiert ist, keine unmittel-bare Bedrohung. Nur Rosen, anonyme Anrufe und ein kaputtes Kleid.«
Seit der Sache mit dem Kleid konnte Christian sich eines mulmigen Gefühls nicht erwehren. Er hatte in seinem Leben noch nie wirklich Angst gehabt. Auch nicht an dem Abend, als man ihn auf dem Parkplatz niedergeschlagen hatte. Da hatte er gar keine Zeit gehabt, sich zu fürchten.
Aber jetzt hatte er Angst, Angst um Vanessa, Angst davor, dass ein Toter ihm die Frau entriss, nach der er so lange gesucht hatte.

Es war Weihnachtsabend und Tyler King verbrachte ihn mit toten Männern. Seine Leute hatte er schon vor Stunden nach Hause geschickt, denn die meisten hatten Familie.
Sie hatten in den letzten Tagen alles darangesetzt herauszufinden, ob Jim Abbott noch lebte. Sozialversicherung, Finanzamt, Kfz-Zulassungsstellen – Detective Tompkins hatte alle möglichen Datenbanken nach Hinweisen durchforstet, aber nichts zutage gefördert, das darauf hinwies, dass Jim Abbott noch am Leben war.
Sie hatten herausgefunden, dass Gary Bernard Kansas City wenige Tage nach Jims Sprung von der Brücke verlassen hatte und nach Sedona, Arizona, gezogen war.
Sie hatten mit seinem Vermieter in Sedona und den Behörden dort geredet und schließlich eine Frau ausfindig gemacht, die während Garys Zeit in der staubigen Stadt kurz mit ihm verheiratet gewesen war. Nichts wies jedoch darauf hin, dass Gary seinem Freund womöglich geholfen hatte, eine neue Identität anzunehmen, oder dass er ihn versteckt hätte. Sackgassen. Nichts als Sackgassen.
Eins stand jedoch fest. Irgendjemand brachte Leute um, die Jim Abbott nahegestanden hatten. Und sein Instinkt sagte King, dass der tote Maler nicht der Mörder war.
Er zog die Kaffeetasse zu sich heran und trank einen Schluck, während er fieberhaft nachdachte. Die Wut, mit der die Morde ausgeführt worden waren, deutete auf einen persönlichen Hintergrund, eine Beziehungstat hin. King schloss die Augen und beschwor das Bild von Vanessa Abbott herauf.
Konnte sie die Mörderin sein? Die Frau, die sich an den Menschen rächen wollte, die ihrem Mann unrecht getan hatten? Konnte es sein, dass sie die anonymen Anrufe erfunden und das Kleid selbst zerschnitten hatte, um jeglichen Verdacht von sich abzulenken?
Möglich war es, aber es fühlte sich nicht richtig an. Absolut nichts an dieser Frau ließ auch nur ansatzweise vermuten, dass sie zu so etwas fähig war.
Wenn es sich bei dem Mörder also weder um Jim noch um Vanessa Abbott handelte, musste es jemand aus ihrer engeren Umgebung sein. Tyler King und sein Team hatten begonnen, jeden zu überprüfen, der irgendetwas mit den beiden zu tun hatte, sowohl zu Jims Lebzeiten als auch nach seinem Sprung von der Brücke.
King stand auf, er war müde, streckte sich. Unglücklicherweise waren die Gesichter, die ihm von der Magnettafel entgegenstarrten, nicht die einzigen Mordopfer, die nach Gerechtigkeit verlangten.
Vor zwei Tagen hatten sie in einem Müllcontainer hinter einem Schönheitssalon die Leiche einer jungen Frau gefunden. Sie war gefoltert und verstümmelt worden, und danach hatte man sie wie die Verpackung eines Cheeseburgers einfach in den Müll geworfen.
Tyler King sah auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass es eine Minute nach Mitternacht war. »Frohe Weihnachten«, murmelte er vor sich hin und nahm seinen Mantel, um nach Hause zu gehen.
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Am Weihnachtstag klingelte es um neun Uhr an der Haustür. Vanessa war auf dem Sprung. Sie und Johnny wollten gleich zu den Großeltern fahren.
Als sie durch das Fensterchen spähte, sah sie Scott und Eric vor der Tür stehen. Die beiden brachten eisige Luft mit herein und sangen furchtbar schief »We Wish You A Merry Christmas«.
»Genug!« Vanessa hielt sich lachend die Ohren zu, umarmte die beiden Männer zur Begrüßung fest und führte sie ins Wohnzimmer.
»Wo ist denn der Junge?«, fragte Scott.
»Er zieht sich was Passendes für unseren Besuch bei Annette und Dan an«, antwortete Vanessa.
»Ja, ja, die liebe Familie«, sagte Scott und rümpfte die Nase. Er legte zwei Päckchen auf den Couchtisch. »Wir dachten, um die Uhrzeit liegt ihr vielleicht noch im Bett.«
»Machst du Scherze? Johnny ist in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, um nachzusehen, was Santa ihm gebracht hat.« Vanessa holte zwei Geschenke unter dem Baum hervor und überreichte sie Scott und Eric.
»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, protestierte Eric.
»Aber wir freuen uns trotzdem«, fügte Scott grinsend hinzu. »Hast du schon Johnnys Geschenk aufgemacht?«
»Ja, gestern Abend. Es hängt bereits in meinem Schlafzimmer.«
»Das Bild ist wirklich super geworden. Der Junge verblüfft mich immer wieder.« Scott schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er ist noch begabter, als sein Dad es war.«
»Wie auch immer, er hat beschlossen, eine Auszeit vom Malen zu nehmen, und ich bestärke ihn darin«, sagte Vanessa.
Scott sah sie überrascht an. »Ist es wegen des Wettbewerbs?«
»Nein, überhaupt nicht.« Sie setzte sich neben Scott aufs Sofa. »Ich glaube, er hat einfach gemerkt, dass er sich aus den falschen Gründen so wahnsinnig angestrengt hat.«
»Was meinst du damit?«, fragte Eric.
»Er hat gemalt, um Jims Familie einen Gefallen zu tun, und irgendwie hat er wohl auch versucht, in Jims Fußstapfen zu treten. Inzwischen hat er begriffen, dass ein Kind nicht dazu da ist, die Erwartungen anderer zu erfüllen. Er kann immer noch malen, wenn er größer ist. Falls er es dann noch will.«
»Wow, ich muss schon sagen, ich bin beeindruckt«, bemerkte Scott. »Ich dachte immer, Johnny hätte die gleiche Leidenschaft wie sein Vater, den gleichen Drang zu malen.«
»Also, ich finde das großartig«, meinte Eric. »Er sollte Ball spielen und Frösche fangen und hinter Mädchen herrennen, so wie alle anderen Jungs.«
»Hör auf!« Vanessa lachte. »Was das Ballspielen und Fröschefangen betrifft, stimme ich dir zu, aber um hinter Mädchen herzurennen, ist er noch viel zu jung.« Ihr entging nicht, dass Scott auf einmal bedrückt aussah.
»Heißt das, Johnny braucht mich jetzt nicht mehr?«, fragte er schließlich.
»Natürlich nicht«, erwiderte Vanessa schnell. »Er braucht dich als Freund. So wie ich dich als Freund brauche. Du bist ein Teil unseres Lebens. Es bedeutet nur, dass du ihn vielleicht eine Zeitlang nicht unterrichten wirst.«
Scott nickte und wirkte fürs Erste besänftigt. Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann kam Johnny die Treppe herunter. Geschenke wurden geöffnet, alle wünschten einander frohe Weihnachten, und dann brachen Scott und Eric auf.
Auf der Fahrt zu den Abbotts dachte Vanessa über Scott nach.
Christian hatte ihr geraten, sich die Menschen in ihrem Umfeld genau anzusehen.
Scott wusste von den Versöhnungsrosen und von dem roten Kleid, das Jim Vanessa geschenkt hatte. Er wusste auch von ihrem kurzen Flirt mit dem Gin. Und er hatte einen Schlüssel zu ihrem Haus gehabt, bis sie die Schlösser ausgewechselt hatte.
Aber warum sollte Scott ihr etwas antun wollen? Warum sollte er den Wunsch verspüren, sie zu quälen?
Konnte es sein, dass er sie irgendwie für Jims Tod verantwortlich machte? In den ersten Jahren ihrer Ehe hatte sie sich manchmal gefragt, ob Scott womöglich mehr für ihren gutaussehenden Mann empfand als bloße Freundschaft. Aber es hatte nie auch nur das geringste Anzeichen dafür gegeben, dass Jim irgendetwas anderes war als durch und durch heterosexuell.
Dennoch, absolute Gewissheit hatte sie nicht. Gleichzeitig ärgerte es sie, dass sie Freunden, Verwandten und Arbeitskollegen auf einmal voller Misstrauen begegnete. Es machte sie wütend, dass sie sich nicht mehr sicher fühlen konnte, nur weil irgendjemand in ihrem Leben herumpfuschte.

Der Tag verlief so, wie alle Feiertage bei den Abbotts verliefen. Annette verbrachte die meiste Zeit in der Küche, und Dan saß vor dem Fernseher. Brian, Steve und Garrett sahen aus, als wären sie lieber woanders, und die Kinder lärmten im Haus herum.
Alle aßen zu viel, Garrett trank zu viel, und um drei Uhr nachmittags suchten Brian und Steve das Weite. Angeblich mussten sie arbeiten, obwohl Weihnachten war.
Nachdem sie weg waren, saßen Bethany, Dana, Annette und Vanessa am Küchentisch und redeten über Männer, Kinder und das Leben im Allgemeinen.
Vanessa konnte sich nur schwer auf das sprunghafte Gespräch konzentrieren. Immer wieder musste sie an die Brüder ihres Mannes denken. Ob einer von ihnen hinter all dem steckte, was passiert war?
Sie konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Die drei hatten ihren Schmerz und ihre Trauer geteilt, als Jim gestorben war. Warum sollte einer von ihnen ihr plötzlich übelwollen? Ihr Johnny wegnehmen wollen? Das Misstrauen ließ sie während der ganzen Weihnachtsferien nicht los.
Als Garrett anrief und fragte, ob Johnny sich den neuesten Actionfilm mit ihm ansehen wolle, erfand sie eine Ausrede, um ihren Sohn bei sich zu Hause behalten zu können. Als Brian anrief und vorschlug, dass Johnny über Nacht zu ihnen kam, lehnte sie wieder unter einem Vorwand ab.
Den Silvesterabend verbrachte sie mit Christian. Johnny schlief bei einem Schulfreund, dessen Eltern Vanessa kannte und denen sie vertraute. Sie und Christian läuteten das neue Jahr ein, indem sie sich ganz langsam und zärtlich liebten.
Viel zu schnell waren die Ferien vorbei, und Johnny musste wieder zur Schule, Vanessa zurück ins Büro.

Als sie zur Arbeit fuhr, hingen die Wolken tief, und Schnee lag in der Luft. Vanessa hatte während der vergangenen Woche immer wieder an Scott denken müssen, Scott, der Jim treu ergeben gewesen war, Scott, der so viele persönliche Details aus ihrem Eheleben kannte. War es möglich, dass er hinter den rätselhaften Ereignissen steckte? Schlimmer noch, dass er Andre, Matt und Gary umgebracht hatte?
Obwohl ihr Gefühl ihr sagte, dass das einfach nicht sein konnte, kam ihr Verstand nicht zur Ruhe. Wer sonst sollte es gewesen sein? Wenn Jim den Sprung von der Brücke tatsächlich nicht überlebt hatte, war es naheliegend, Scott zu verdächtigen.
Aber was, wenn Jim doch noch lebte? Der Gedanke verfolgte Vanessa, schnürte ihr die Kehle zu. Schon vor dem Sprung von der Brücke hatte er sie mit seinen irrationalen Anwandlungen zutiefst erschreckt. Welche verqueren Gedanken mochten seinen Geist jetzt erst beherrschen – falls er noch lebte?
Als sie Wallace Realty betrat, war ihr sofort klar, dass es ein schlechter Tag werden würde. Alicia hatte dicken grauen Lidschatten aufgetragen und deutete noch nicht einmal ein Lächeln an, als Vanessa zur Tür hereinkam.
»Ich wette, Sie hatten phantastische Weihnachten«, sagte sie zur Begrüßung, und in ihrer Stimme schwang unüberhörbar Verbitterung mit.
»Es war okay.« Vanessa hängte den Mantel auf und ging zu ihrem Schreibtisch. »Und Sie? Hatten Sie schöne Weihnachten?«
»Ich hatte beschissene Weihnachten, falls es Sie interessiert«, fauchte Alicia.
Jetzt reicht’s, dachte Vanessa. Sie hatte genug von Alicias schlechter Laune und spitzen Bemerkungen. Doch bevor sie explodieren konnte, flog die Tür auf, und Helen Burkshire stürmte herein.
»Puh, da draußen ist es kälter als am Nordpol«, rief sie. Sie schien die angespannte Atmosphäre zu spüren und blickte zwischen den beiden Frauen hin und her. Dann marschierte sie zu Vanessa, packte sie am Arm und zog sie vom Stuhl hoch.
»Komm, wir trinken eine Tasse Kaffee und versüßen uns den ersten Arbeitstag nach den Ferien.«
Vanessa ließ sich in den Pausenraum ziehen und sank auf einen Stuhl, während Helen Kaffee einschenkte. »Ein Stück Zucker, stimmt’s?«
Vanessa nickte und versuchte, die unbändige Wut zu zügeln, die sie auf einmal gepackt hatte. Helen reichte ihr die Tasse. Vanessa murmelte einen Dank, dann sagte sie: »Ich glaube, du hast der Gemeinschaft gerade einen enormen Dienst erwiesen.«
»Wirklich? Inwiefern?«
»Indem du den Mord an einer widerlichen Empfangssekretärin verhindert hast.«
Helen grinste. »Das habe ich mir schon fast gedacht. Die Luft im Raum war so dick, dass man sie hätte schneiden können.«
Vanessa lächelte. Langsam ließ die Wut nach und machte einer tiefen Erschöpfung Platz.
»Keine schönen Ferien gehabt?«, fragte Helen.
»Im Gegenteil, die Ferien waren großartig. Ich war die ganze Zeit mit den beiden Menschen zusammen, die ich am meisten liebe.«
»Aha, es läuft also gut mit dem neuen Mann an deiner Seite?«
Vanessa nippte an ihrem Kaffee und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ich wusste gar nicht, dass die Liebe so schön sein kann, und so unkompliziert. Mit Jim war immer alles unglaublich anstrengend, aber mit Christian fühlt es sich ganz natürlich und leicht an.«
»Was macht dich dann so nervös?«
Helens Frage zeigte Vanessa, dass die ältere Kollegin sie besser kannte, als sie gedacht hatte. Sie zögerte noch einen kurzen Moment, doch dann erzählte sie ihr, was passiert war. Sie berichtete von den Anrufen, dem Kleid und von den Morden, die alle mit Jim in Verbindung gebracht werden konnten.
Als sie geendet hatte, spiegelte Helens Gesicht das Grauen, das in Vanessa schon die ganze Zeit brodelte. »Mein Gott, Vanessa. Was wird denn dagegen unternommen?«
»Die Polizei untersucht die Mordfälle. Und ich habe mir eine Alarmanlage einbauen lassen. Mehr kann man im Moment nicht tun.«
»Und du hast keine Idee, wer dahinterstecken könnte, außer Jim?«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich zermartere mir die ganze Zeit das Gehirn und verdächtige Freunde und Verwandte. Mir ist schon ganz elend davon.« Sie beugte sich ein wenig zu Helen vor. »Ich habe mich sogar schon gefragt, ob Alicia die Täterin ist.«
Sie hatte damit gerechnet, dass Helen den Gedanken sofort als unsinnig abtun würde, stattdessen runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Auf jeden Fall hat sie dich auf dem Kieker. Die anonymen Anrufe und die Blumen traue ich ihr durchaus zu, auch dass sie in dein Haus einbricht und ein Kleid zerschneidet, von dem sie weiß, dass es dir viel bedeutet. Aber ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass sie die drei Männer umgebracht hat.«
»Ich ja auch nicht«, gestand Vanessa.
»Solltet ihr nicht vielleicht besser eine Zeitlang woanders unterkommen, du und Johnny? Ihr könntet doch bei mir wohnen, bis die Sache aufgeklärt ist, was meinst du?«
Vanessa war so gerührt, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie legte ihre Hand auf die von Helen. »Nein, das ist nicht nötig. Aber du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel es mir bedeutet, dass du mir das angeboten hast.«
Helen drückte Vanessas Hand und stand auf, um sich noch einen Kaffee zu holen. »Weißt du, du bist ein ganz anderer Mensch geworden, seit Jim tot ist.«
»Wie meinst du das?«, fragte Vanessa neugierig.
Helen kam zurück an den Tisch. »Du hast nie über Jim und dich geredet. Du warst so verschlossen. Du kamst mir schrecklich einsam vor.«
»So habe ich mich auch gefühlt.«
Vanessa dachte daran, wie allein sie in ihrer Ehe gewesen war. Mit keinem von den Abbotts hatte sie über ihre Probleme mit Jim sprechen können. Sie war mit einem psychisch kranken Mann verheiratet gewesen, der wegen seines künstlerischen Talents von seiner Familie verehrt wurde und dem nie jemand irgendetwas übelnahm.
Jims Labilität hatte es ihr unmöglich gemacht, sich mit anderen Menschen zu umgeben. Sie hatte kaum Kontakte gepflegt, denn sie wusste nie, in welcher Stim-mung er sein würde, wenn sie jemanden nach Hause einlud.
In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie die Gefangene eines Mannes gewesen war, den sie nicht mehr geliebt hatte. Und sie nahm sich vor, nun nicht auch noch die Gefangene dieser heimtückischen Angst zu werden, die sie zu verschlingen drohte.
»An die Arbeit.« Vanessa stand auf. »Um zehn habe ich einen Termin mit dem Ehepaar Worth, und wenn heute nichts dabei ist, was ihnen gefällt, können sie sich einen anderen Makler suchen. Ich habe jedenfalls genug Zeit mit den beiden verschwendet.«
Helen grinste. »Dann mal los, Mädchen.«
Vanessa trank den letzten Schluck Kaffee, ging an ihren Schreibtisch zurück und würdigte Alicia keines Blickes, während sie auf ihre Kunden wartete.

Scott Warren war deprimiert, seit Vanessa ihm erzählt hatte, dass Johnny eine Weile nicht malen wollte. Den Jungen zu unterrichten, war für ihn fast so gewesen, als wäre Jim noch am Leben. Zu sehen, wie Johnnys Talent sich entwickelte, hatte ein wenig den Schmerz über Jims Tod gelindert.
Scott liebte Eric sehr, aber Eric verstand nichts von Kunst. Er konnte die Leidenschaft, die Besessenheit von Künstlern nicht nachvollziehen. Bei Jim war das anders gewesen.
Scott zog die gehäkelte Wolldecke fester um seinen Körper und streckte die Hand nach der Box mit den Taschentüchern aus. Zu allem Überfluss hatte er sich in den letzten Tagen auch noch eine starke Erkältung zugezogen.
Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal wegen Krankheit nicht zur Arbeit gegangen war, doch als er heute früh aufgewacht war, hatte sich sein Kopf angefühlt, als wäre er mit Watte ausgestopft, und er fror so erbärmlich, dass er sich kaum warm halten konnte.
»Ich muss los.« Eric kam ins Wohnzimmer, wo Scott auf dem Sofa lag.
Scott entging nicht, wie gut Eric aussah in seinem schicken dreiteiligen Anzug. »Du siehst zum Anbeißen aus«, sagte er krächzend.
Eric lächelte mitleidig. »Und du siehst zum Fürchten aus.«
»Dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass ich noch deutlich besser aussehe, als ich mich fühle«, erwiderte Scott und putzte sich die Nase. Das Taschentuch ließ er in einen Papierkorb fallen, den er sich neben das Sofa gestellt hatte. »Bringst du mir aus der Apotheke was gegen die Erkältung mit?«
»Ja, und Orangensaft«, sagte Eric. »Ich versuche, gegen Mittag vorbeizukommen, falls ich nicht bei Gericht festgehalten werde.«
Scott nickte und nahm sich ein neues Taschentuch. »Hab einen schönen Tag.«
Eric ging aus dem Haus, und kurz darauf hörte Scott, wie das Garagentor geöffnet wurde. Er machte es sich auf dem Sofa so gemütlich wie möglich und griff lustlos nach der Fernbedienung des Fernsehers. Besonders angetan war er nicht von der Aussicht, den Vormittag mit Niesen, Naseputzen und Soaps zu verbringen.
Eric war erst ungefähr fünfzehn Minuten weg, als die Haustür geöffnet und schnell wieder geschlossen wurde. »Eric?«
Keine Antwort. »Was zum Teufel?« Scott rappelte sich auf, die Wolldecke um die Schultern gelegt. »Hallo?«
In der Diele war niemand. Scott war sich aber sicher, die Haustür gehört zu haben, es musste also jemand hereingekommen sein. »Eric?« Er spähte in den Flur Richtung Schlafzimmer. Ob Eric etwas vergessen hatte und noch einmal zurückgekommen war?
Scott war kaum zwei Schritte den Flur entlanggegangen, als ihn ein Schlag an der Schläfe traf. Der Schmerz explodierte in seinem Kopf, und Scott taumelte rückwärts. Die Wolldecke rutschte ihm von den Schultern, als der Angreifer vor ihm stand.
Verblüfft erkannte Scott, wer da mit dem Baseball-schläger ausholte. Doch noch bevor er fragen konnte, warum, bevor er irgendetwas sagen konnte, traf ihn der Schläger an der Brust und warf ihn zu Boden. Scott knallte mit dem Kopf gegen den Türrahmen und verlor das Bewusstsein.
Der Angreifer holte erneut aus, er wollte …, nein, er musste zerstören, bestrafen, töten. Doch bevor er noch einmal zuschlagen konnte, hörte er, dass die Haustür geöffnet wurde.
»Hi, Scott. Ich dachte, ich bringe dir den Saft und die Medikamente lieber gleich, dann brauchst du nicht bis Mittag zu warten.« Schritte hallten in der Diele, und der Angreifer erstarrte, den Schläger erhoben, während jemand in der Küche den Kühlschrank öffnete.
Er ließ den Schläger fallen und rannte durch die Diele aus dem Haus. Rannte, ohne sich auch nur einmal umzusehen, und atmete Luft ein, die kalt genug war, um seine Lunge zu zerschneiden. Schluchzer ließen seinen Körper erbeben, tiefe, verzweifelte Schluchzer.
Lass ihn tot sein, schrie er innerlich. War der Schlag auf Scotts Kopf fest genug gewesen, um ihn umzubringen? Hatte er seinen Schädel heftig genug an den Türrahmen geschmettert, dass sein Geist sich dauerhaft verwirrt hatte?
Verdammt, er hatte ihn noch nicht mal rot malen können. Verdammte Scheiße. Er rannte immer weiter, bis zu seinem Auto, das er ein paar Straßen entfernt abgestellt hatte.
Er stieg ein, ließ den Motor an und fuhr sofort los. Er hatte es versaut. Komplett versaut. Wenn Scott Warren nicht tot war, konnte er einpacken. Scott hatte ihn erkannt.
»Lass ihn tot sein. Lass ihn tot sein. Lass ihn tot sein«, tönte es wieder und wieder in seinem Kopf, bis die Worte mit manischer Energie ineinanderflossen.
»Lassihntotseinlassihntotseinlassihntotsein.«
Allmählich fing sein Adrenalinspiegel an zu sinken. Es durfte nicht vorbei sein. Noch nicht. Er durfte nicht geschnappt werden, bevor sie gebüßt hatte. Erst musste er dafür sorgen, dass Vanessa büßte.
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Vanessa saß in dem stillen Krankenzimmer an Scotts Bett, lauschte auf seinen Atem und kämpfte gegen die Flut von Gefühlen an, die in ihr hochstiegen.
Als sie von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte Eric angerufen, um ihr zu sagen, dass Scott überfallen worden war und im Krankenhaus lag. Sie hatte sofort Christian benachrichtigt, damit er auf Johnny aufpasste, während sie zu Scott fuhr.
Ihr Freund lag auf der Intensivstation und hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt. Sein Kopf war verbunden, und unterhalb des Verbands hatte er an Schläfe und Wange einen Bluterguss und eine dicke Schwellung. Sein Gesicht war so weiß wie das Laken, das ihn bedeckte.
Scott. Ihr Herz krampfte sich zusammen, nicht nur aus Angst um ihn, sondern aus schlechtem Gewissen. Sie hatte ernsthaft in Erwägung gezogen, dass er hinter der ganzen Sache steckte. Sie hatte sich gefragt, ob er womöglich der Mörder war, und nun rang er mit dem Tod.
Eric war kurz hinausgegangen, um etwas zu essen, doch vorher hatte er ihr berichtet, sie müssten damit rechnen, dass Scott, falls er denn überlebte, einen bleibenden Hirnschaden davontrug. Die Ärzte sagten, das Ausmaß der Verletzungen lasse sich erst absehen, wenn der Patient wieder bei Bewusstsein sei.
»Wach auf, Scott«, flüsterte Vanessa. »Wach auf und werde wieder gesund.« Ihr traten die Tränen in die Augen.
Auf einmal spürte sie jemanden in ihrem Rücken und drehte sich um.
In der Tür stand Detective King. Vanessa erhob sich und ging zu ihm hinüber. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie den Täter gefasst haben.«
King machte einen gehetzten Eindruck. Er hatte dunkle Ringe unter den tiefliegenden Augen, und an seinem Unterkiefer zuckte es nervös. »Ich wünschte, ich könnte es.«
Vanessa schlang die Arme um ihren Körper. »Sein Lebensgefährte sagt, wenn er nicht noch mal nach Hause zurückgekommen wäre, wäre Scott jetzt tot.«
»Ich brauche eine Liste mit den Namen aller Personen, mit denen Ihr Mann befreundet gewesen war.« Kings Stimme klang forsch, es war die Stimme eines Mannes, der unter Druck stand. »Ich muss wissen, mit wem er Kontakt hatte – Freunde, andere Künstler, wer immer Ihnen einfällt.«
»Glauben Sie immer noch, dass er tot ist?«, fragte Vanessa, und das Blut pochte ihr in den Schläfen.
King raufte sich die kurzgeschnittenen dunklen Haare. »Um ehrlich zu sein, Mrs. Abbott, mittlerweile weiß ich selbst nicht mehr, was ich glauben soll. Ich weiß nur, dass es zu viele Tote gibt, dass da drinnen ein Mann um sein Leben kämpft und dass all diese Menschen irgendetwas mit Ihrem Mann und Ihnen zu tun hatten.«
»Es ist keiner mehr übrig«, sagte Vanessa nachdenklich. Andre, Matt, Gary und Scott hatten eine wichtige Rolle in Jims Leben gespielt, aber darüber hinaus hatte er keine engen beruflichen oder privaten Kontakte gehabt. »Jim brauchte nicht viele Freunde, dafür hatte er seine Familie, seine Brüder.«
Waren Brian, Steve und Garrett womöglich auch in Gefahr? Als Vanessa dem Detective die Namen von Jims Brüdern genannt hatte, kam Eric zurück.
»Ich schicke einen Beamten vorbei, der hier im Flur Wache hält, bis Mr. Warren wieder bei Bewusstsein ist«, teilte King ihm mit.
Eric griff sich erschrocken an die Kehle. »Glauben Sie, der Täter könnte hier auftauchen?«
Die dunklen Augen des Detective verengten sich. »Wer weiß? Auf jeden Fall ist Mr. Warren im Moment unsere größte Hoffnung bei der Suche nach dem Mörder. Beten Sie, dass er aufwacht und uns einen Namen nennen oder wenigstens eine Beschreibung geben kann.«
»Ich bete nur, dass er aufwacht«, erwiderte Eric.
Auf einmal hatte Vanessa das dringende Verlangen, nach Hause zu gehen. Sie wollte ihren Sohn in die Arme nehmen, wollte Christians Liebe hautnah spüren.
»Rufst du mich an, wenn es eine Veränderung gibt oder wenn du irgendwas brauchst?«, fragte sie Eric.
»Klar.« Er küsste sie auf die Stirn. »Danke, dass du gekommen bist.«
Als sie kurz darauf in ihren Wagen stieg, blickte Vanessa besorgt in den Rückspiegel. Nach wem oder was hielt sie Ausschau? Sie hatte Angst, auch wenn sie nicht wusste, vor wem.
Vielleicht ist das alles schon bald vorüber, sagte sie sich. Scott wird aufwachen und Detective King sagen, wer ihn überfallen hat. King wird den Mann verhaften, und dann ist die Sache endlich ausgestanden.
Während der ganzen Fahrt klammerte sie sich an diesen Gedanken. Bevor der Tag zu Ende ging, saß der Schuldige womöglich bereits hinter Gittern.
»So ist das Leben«, hatte ihr Großvater immer gesagt. »Voll wunderbarer Möglichkeiten.«
Und voll schrecklicher Möglichkeiten, dachte Vanessa. Aber nichts blieb für immer schrecklich. Das Leben war nicht statisch. Die Dinge veränderten sich, die Umstände veränderten sich, und Mörder wurden früher oder später gefasst.
Als Vanessa ihr Haus betrat, hörte sie Christian und Johnny ausgelassen johlen. Sie saßen mit der Playstation vor dem Fernseher und spielten Football. Als Christian sie bemerkte, unterbrach er das Spiel, stand auf und kam ihr mit besorgter Miene entgegen.
»Wie geht es ihm?«, fragte er.
»Er ist immer noch bewusstlos.«
»Und wie geht’s dir?« Er zog sie an sich und legte die Arme um sie.
Vanessa blieb eine ganze Weile an ihn geschmiegt stehen, doch dann löste sie sich aus der Umarmung. »Wer von euch beiden gewinnt denn?« Sie zeigte auf den Bildschirm.
»Er, aber ich lerne ja noch«, erwiderte Johnny. »Nächste Woche müsste ich ihn eigentlich schlagen.«
»Dann streng dich an, Kumpel«, neckte Christian ihn.
Als Johnny im Bett lag, setzten Vanessa und Christian sich aufs Sofa und starrten ins knisternde Kaminfeuer. Vanessa hatte noch zweimal im Krankenhaus angerufen, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen, aber Eric hatte ihr gesagt, dass es immer noch keine Veränderung gab.
»Du solltest dir vielleicht eine Weile freinehmen«, schlug Christian vor, als Vanessa sich an ihn schmiegte. »Nur so lange, bis die Polizei die Morde aufgeklärt hat.«
»Ich würde wahnsinnig werden, wenn ich den ganzen Tag hier rumsitzen und grübeln müsste«, erwiderte sie. »Außerdem glaube ich nicht, dass ich persönlich in Gefahr bin.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Wenn der Täter mir etwas hätte antun wollen, hätte er bestimmt nicht nur das Kleid mit dem Messer attackiert. Er hätte sich im Schrank versteckt, gewartet, bis ich allein bin, und mich dann getötet.«
Christian zog sie fester an sich. »Sag bitte nicht so etwas.«
Ein Gedanke schoss Vanessa durch den Kopf, und sie sah Christian aufmerksam an. »Könnte es sein, dass du auch eins der Opfer sein solltest? An dem Abend, als du überfallen wurdest?«
Christians rauchblaue Augen trübten sich. »Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen.«
»Ich glaube, du solltest Detective King von dem Vorfall berichten. Da er die Anzeige nicht aufgenommen hat, weiß er bestimmt nichts davon.«
»Ich rufe ihn gleich morgen früh an«, sagte Christian. Er zog Vanessas Kopf wieder an seine Brust und streichelte ihr übers Haar. »Alles wird gut, Vanessa. Wir stehen das gemeinsam durch.«
Sie schloss die Augen und lauschte auf das gleichmäßige Schlagen seines Herzens. Wenn er doch nur recht hat, dachte sie.
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Als Vanessa am nächsten Morgen ins Büro fuhr, hingen die Wolken so tief, dass sie beinahe die Erde berührten. In den letzten Wochen hatte glücklicherweise kaum ein Lüftchen geweht, doch jetzt war der stürmische Nordwind zurückgekehrt, blies nahezu mit Sturmstärke.
Am Nachmittag sollte es Schnee geben, und Vanessa hoffte, zu Hause zu sein, bevor die ersten Flocken fielen.
Scotts Zustand war nach wie vor unverändert, was insofern beruhigend war, als es ihm nicht schlechterging. Aber es ging ihm auch nicht besser, und das war beunruhigend.
Streufahrzeuge waren in Richtung Autobahnen unterwegs, um die Straßen auf den angekündigten Schneesturm vorzubereiten.
Vanessa hatte zwei Termine vereinbart, einen für zehn Uhr und einen für halb eins. Um zehn war sie mit den Perricios verabredet, dem netten älteren Ehepaar, dem sie schon vor den Weihnachtsferien ein paar Häuser gezeigt hatte. Um halb eins wollte sie sich mit einem Paar mittleren Alters treffen, das gerade erst von Kalifornien nach Kansas City gezogen war.
Sie hatte Johnny versprochen, zu Hause zu sein, wenn er um Viertel vor vier aus dem Schulbus stieg. Hoffentlich fing es nicht vorher schon an zu schneien. Wenn die Wetterfrösche recht behielten, würden die Schneefälle so heftig ausfallen, dass die Schulen schließen müssten und auch Vanessa gezwungen wäre, ein paar Tage zu Hause zu bleiben.
Johnny und sie könnten Cookies backen und sich Filme ansehen, und vielleicht würde sie sich sogar von ihm erklären lassen, wie man mit der Playstation Football spielte. Sie musste lächeln, als sie an ihren Sohn dachte.
Im Laufe der Ferien hatte sie eine leichte Veränderung an ihm wahrgenommen. Er wirkte weniger ernsthaft, weniger erwachsen.
Seit er ihr mitgeteilt hatte, dass er sich eine Auszeit vom Malen nehmen wollte, war er kein einziges Mal ins Atelier hochgegangen. Vanessa konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Veränderung mit Christians Gegenwart zu tun hatte.
Es war, als eifere Johnny nicht länger seinem Vater nach, als habe er die Rolle des Mannes im Hause an Christian abgetreten und könne endlich wieder Kind sein. Für Vanessa war es die reinste Freude, ihn so zu sehen.
Alles andere als eine reine Freude war Alicias Laune an diesem Morgen. Als Vanessa das Büro betrat, blaffte sie: »Herrgott noch mal, machen Sie die Tür zu. Es zieht.«
Sie hatte nicht nur grauen Lidschatten aufgelegt, sondern ihre ganze Erscheinung wirkte grau in grau, vom Rollkragen ihres Pullovers bis zum Saum ihres graukarierten Rocks.
Vanessa war froh, dass sie auswärtige Termine hatte und Alicia aus dem Weg gehen konnte. Sie hatte schon genug am Hals und konnte gut auf die miese Stimmung der Kollegin verzichten.
Vanessa hängte ihren Wintermantel an die Garderobe und ging nach hinten in den Pausenraum, um Kaffee zu holen. Sie schenkte sich eine Tasse ein, setzte sich an den Tisch und wartete darauf, dass ihr warm wurde.
Trotz allem, was geschehen war, verspürte sie jedes Mal ein tiefes Glücksgefühl, wenn sie an Christian dachte. Gestern Abend hatten sie übers Heiraten gesprochen. Sie hatten die Möglichkeit, dass Jim noch am Leben war, einfach ignoriert und Pläne für ihre gemeinsame Zukunft geschmiedet.
»Beim Kochen wechseln wir uns ab«, hatte er augenzwinkernd gesagt. »Jeden zweiten Abend bereite ich ein Feinschmecker-Mikrowellengericht zu, das dir die Schuhe ausziehen wird.«
»Ich habe eine bessere Idee«, erwiderte sie. »Ich übernehme das Kochen und du das Putzen.«
»Oder wir gehen jeden Abend essen und lassen andere für uns putzen?«
»Klingt auch nicht schlecht«, sagte sie lachend.
Nachdem er gegangen war, war sie noch so erfüllt von seiner Liebe und von ihren gemeinsamen Plänen, dass sie tief und traumlos schlief. Doch in der Morgendämmerung holte die ernüchternde Realität sie wieder ein.
Sie würden nicht heiraten können, bevor nicht endgültig geklärt war, ob Jim noch lebte. Jedenfalls wollte Vanessa keine Hochzeit, bei der eine dunkle Wolke drohender Gefahr über ihnen schwebte.
Vielleicht im Frühling. Sie trank einen Schluck Kaffee. Der Frühling war für ihren Großvater die schönste Jahreszeit gewesen. Sie sah ihn vor sich, wie er mit den Händen in der Erde arbeitete, Blumen und Gemüse säte und pflanzte. Und ihr dabei von all den wunderbaren Dingen erzählte, die in dieser Jahreszeit geschahen. »Im Frühling stehen alle Uhren auf Anfang, meine Süße«, sagte er dann. »Vögel brüten ihre Jungen aus, Blumen heben ihre Köpfe. Im Frühling beginnt alles von vorn.«
Vanessa war bereit für einen Neubeginn, ein neues Leben mit Christian und Johnny. Sie wollte das Glück, das zum Greifen nah vor ihr lag, beim Schopfe packen.
»Ihre Kunden sind da«, sagte Alicia, die in der Tür zum Pausenraum stand und sofort wieder verschwand.
Vanessa trank den letzten Schluck Kaffee und ging nach vorne um die Perricios zu begrüßen.
Der Vormittag verlief nicht nur angenehm, sondern auch erfolgreich. Vanessa zeigte dem Ehepaar drei Häuser, und in das dritte verliebten die beiden sich auf Anhieb.
»Guck mal, Schatz, im Garten steht ein Pfirsichbaum«, sagte Mrs. Perricio zu ihrem Mann. »Erinnerst du dich an den Pfirsichbaum, den wir an unserem ersten Hochzeitstag gepflanzt haben?«
Mr. Perricio trat neben seine Frau ans Fenster und legte einen Arm um ihre schmalen Schultern.
Während die beiden leise miteinander sprachen, dachte Vanessa, dass sie noch genauso verliebt zu sein schienen wie an ihrem ersten Hochzeitstag vor zweiundvierzig Jahren.
Das wünschte sie sich auch, eine nie versiegende Leidenschaft, dieses Gefühl von Zusammengehörigkeit, das die Jahre überdauerte. Vanessa glaubte fest daran, dass so etwas mit Christian möglich war, wenn sie nur diesen Wahnsinn überstanden, der ihr Leben derzeit überschattete.
Gegen Mittag holte sie sich einen Hamburger und zog sich damit in den Pausenraum zurück. Alicias Laune schien sich nicht gebessert zu haben, und Vanessa hatte keine Lust, an ihrem Schreibtisch zu essen und sich von Alicias mürrischem Gesichtsausdruck den Appetit verderben zu lassen.
Während sie so dasaß, dachte sie, wie recht Helen mit der Beobachtung hatte, dass sie Auseinandersetzungen scheute. Sie hatte nie darüber nachgedacht, aber es stimmte, sie tat alles, um sich nur ja mit niemandem streiten zu müssen.
Das war mit ein Grund, warum sie es so lange in ihrer Ehe ausgehalten hatte.
Und deshalb verbrachte sie auch jeden Feiertag bei ihren Schwiegereltern, statt einfach mal zu Hause zu bleiben, wie sie es sich gelegentlich wünschte. Und jetzt aß sie ihr Mittagessen allein im Pausenraum, um es nicht zu einer hässlichen Konfrontation mit Alicia kommen zu lassen.
Das Ehepaar Brenner, mit dem sie um halb eins verabredet war, traf pünktlich ein. Die beiden wollten unbedingt mit ihrem eigenen Wagen hinter Vanessa herfahren, für den Fall, dass das Wetter sich drastisch verschlechterte. Und es sah tatsächlich sehr danach aus.
»Wir fahren zu den Jenkins, zu den Blacks und dann zum Haus der Walters’«, sagte sie zu Alicia. »Ich melde mich jeweils, wenn wir ankommen.« Alicia senkte als Antwort kaum merklich die schweren grauen Lider.
Die Wolken sahen noch dunkler aus als vorher, man konnte den Schnee förmlich riechen. Während der Fahrt schaute Vanessa immer wieder in den Rückspiegel, um die Brenners nicht aus den Augen zu verlieren.
Das Ehepaar hatte offenbar Geld wie Heu und war auf der Suche nach einem repräsentativen Objekt. Bei dem Jenkin’schen Besitz handelte es sich um ein schönes, zweigeschossiges Haus mit Dreifachgarage und einem riesigen Wohnzimmer mit dreieinhalb Meter hoher Decke. Die Brenners schienen recht angetan zu sein, wollten jedoch auch noch die anderen Häuser sehen.
Als Nächstes fuhr Vanessa mit ihnen zu den Blacks. Im Haus duftete es nach frisch gebackenem Brot und Zimt. Alice Black verstand es, eine einladende Atmosphäre zu schaffen; immer wenn Vanessa mit Kaufinteressenten vorbeikam, hatte sie irgendetwas in den Backofen geschoben, und das ganze Haus war in tadellosem Zustand.
Die Brenners gaben sich beeindruckt, waren aber nicht restlos begeistert. Um kurz nach zwei fuhr Vanessa den Hügel zum Haus der Walters’ hinauf, die Brenners im Schlepptau.
Inzwischen hatte es angefangen zu schneien, und die Flocken tanzten träge durch die Luft. Lisa Brenner stieg aus dem Wagen und blickte nach oben, so dass die Schneeflocken auf ihr Gesicht fielen. »Ist das nicht wundervoll?«, sagte sie mit von der Kälte geröteten Wangen.
»Sie hat noch nie Schnee gesehen«, erklärte Terry Brenner. »Wir sollten uns mit dem Rundgang beeilen, damit wir noch heil nach Hause kommen. Ich bin schon seit Jahren nicht mehr bei Schnee Auto gefahren.«
Im Haus war es warm, und Vanessa zog ihren Mantel aus, als sie in die Küche gingen. Während sie Lisa und Terry Brenner von Raum zu Raum führte, zählte sie ihnen im Plauderton alle Vorzüge der Immobilie auf. Sie war ganz in ihrem Element und versuchte, nicht an die letzte Besichtigung zu denken, als sie und Christian sich auf dem Fußboden im Schlafzimmer geliebt hatten.
»Was für ein wundervolles Haus«, sagte Lisa Brenner, als sie wieder im Erdgeschoss angelangt waren. »Die Küche und das große Esszimmer sind ideal für die Bewirtung von Gästen.«
Terry Brenner trat an die Tür, die auf die riesige Terrasse führte, und blickte nach draußen, wo es leise schneite und sich eine Schneedecke zu bilden begann. Dann öffnete er die Tür und ging hinaus, schaute sich einen Moment um und kam wieder herein.
»Ich weiß nicht. Es ist ganz schön einsam hier oben. Und die Straße ist ziemlich steil. Funktioniert denn der Schneeräumdienst?«, fragte er.
»Die Stadt tut alles, um die Straße freizuhalten, aber ich müsste lügen, wenn ich Ihnen garantieren würde, dass Sie niemals Probleme haben werden, den Hügel hochzukommen.«
»Aber das Haus gefällt mir so gut«, rief Lisa Brenner aus.
Ihr Mann legte ihr einen Arm um die Schultern und lächelte sie nachsichtig an. »Ich muss darüber nachdenken.« Dann wandte er sich an Vanessa. »Wir teilen Ihnen in ein paar Tagen unsere Entscheidung mit.« Er warf einen kurzen Blick nach draußen. »Aber jetzt sollten wir uns schleunigst auf den Heimweg machen. Es sieht so aus, als käme der Schneesturm früher als angekündigt.«
Vanessa brachte das Ehepaar zur Tür. »Falls Sie sich gegen das Haus entscheiden sollten, zeige ich Ihnen gern noch andere Objekte.«
»Wir melden uns bei Ihnen«, sagte Terry Brenner.
Sie verabschiedeten sich voneinander, und Vanessa beobachtete, wie die beiden in ihren Wagen stiegen und den Hügel hinunterfuhren. Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor drei. Wenn sie rechtzeitig zu Hause sein wollte, musste sie sich ebenfalls auf den Weg machen. Bei den sich rapide verschlechternden Wetterverhältnissen brauchte sie sicher länger als gewöhnlich.
Sie ging noch einmal nach oben, um nachzusehen, ob sie alle Lichter ausgeschaltet hatte. In der Schlafzimmertür blieb sie einen Moment stehen und schwelgte in der Erinnerung an die Leidenschaft, die Christian und sie an diesem Ort überwältigt hatte.
So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Auch die heftigen Gefühle, die sie jedes Mal überkamen, wenn sie mit Christian zusammen war, waren neu für sie. Er erweckte etwas in ihr zum Leben, das nahezu verkümmert gewesen war. Und das galt nicht nur für ihren Körper, sondern auch für ihren Geist und ihre Seele.
Sie schaute aus dem Fenster, es schneite inzwischen heftiger. Die Flocken fielen nicht mehr träge tanzend vom Himmel, sondern klopften leise an die Scheiben, so als hätten sie einen Kern aus Eis. Höchste Zeit aufzubrechen.
Vanessa ging in die Küche hinunter, wo sie ihren Mantel und ihre Handtasche abgelegt hatte. Während sie in der Tasche nach dem Mobiltelefon suchte, stieg ihr ein seltsamer Geruch in die Nase.
Ein vertrauter Geruch.
Farbe.
Ölfarbe.
Vor Angst schlug ihr das Herz bis zum Hals, sie drehte sich um. Dann sah sie es. Einen roten Pinselstrich an der Tür zur Speisekammer.
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Christian stand an seinem Küchenfenster und beobachtete das Schneetreiben. Jetzt, wo der Winter mit aller Macht hereingebrochen war, kam es zu Verzögerungen bei seiner Arbeit. Der Boden war gefroren, so dass sie auf der neuen Baustelle nicht mit dem Ausschachten beginnen konnten. Und die Arbeiten an der letzten Ladenzeile waren abgeschlossen.
Er setzte sich an den Küchentisch, auf dem die Entwürfe für sein Lieblingsprojekt ausgebreitet lagen. Christian war an einem Punkt in seinem Leben angelangt, an dem er sich bereit fühlte, Risiken einzugehen, an dem er sich vorstellen konnte, die Luxusmall zu bauen, von der er bisher nur geträumt hatte.
Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, blickte an die Decke und überlegte, dass er im Moment anscheinend bereit war, alle möglichen Risiken einzugehen. Seltsam, wie unbesiegbar man sich fühlte, wenn man verliebt war. Auf einmal traute man sich alles zu, gab es keine Grenzen mehr.
Seit seiner Kindheit hatte sich Christian keinem Menschen so geöffnet wie jetzt Vanessa. Doch ihre Liebe bestätigte ihm, dass es richtig gewesen war, das Wagnis einzugehen.
Und seine Zuneigung zu Johnny empfand er als unerwarteten Bonus.
Beim Gedanken an den Jungen musste Christian lächeln. Johnny machte es einem so leicht, ihn gern zu haben. Er folgte einfach seinem Herzen, offenbar geleitet von der großen Sehnsucht nach einem Mann in seinem Leben.
Christian hatte erstaunt festgestellt, dass die Wunden aus seiner eigenen Kindheit beinahe wie von selbst zu heilen begannen, seit er sich um Johnny kümmerte. Und er war entschlossen, dem Jungen das zu geben, was sein Vater ihm nie hatte geben können … liebevolle Unterstützung, Rat und einen sicheren Ort, an den er sich zurückziehen konnte, wann immer ihm danach war.
Christians Blick wanderte erneut nach draußen. Inzwischen war Wind aufgekommen, und bei dem Schneegestöber wurde die Sicht immer schlechter. Allein der Anblick ließ ihn vor Kälte schaudern.
Dann widmete er sich wieder seinen Entwürfen. Es war ein idealer Tag, um drinnen zu sitzen und an den Bauplänen zu arbeiten. Wenn er sie fertig hatte, wollte er mit Vanessa über einen geeigneten Standort nachdenken.
Es war bereits nach vier Uhr, als das Telefon klingelte. Auf dem Display erkannte er Vanessas Nummer. Er griff nach dem Hörer.
»Christian?«
Es überraschte ihn, Johnnys Stimme zu hören.
»Hey, Kumpel, was gibt’s?«
»Mom hat mir heute Morgen gesagt, dass sie vor mir nach Hause kommt, aber jetzt ist sie nicht da, und ich bin schon eine ganze Weile hier. Sie mag es nicht, wenn ich alleine bin.«
Christian hörte einen Anflug von Besorgnis in der Stimme des Jungen. »Weißt du, die Straßenverhältnisse sind heute nicht die besten. Vielleicht braucht sie einfach länger für den Heimweg, als sie dachte«, sagte er beruhigend.
»Soll ich dann einfach weiter alleine hierbleiben?« Johnnys Stimme bebte leicht.
»Wie wär’s, wenn ich bei dir vorbeikomme?« Christian schnappte sich seinen Autoschlüssel von der Frühstückstheke. »Ich kann ungefähr in einer Viertelstunde bei dir sein.« Wahrscheinlich würde es länger dauern, aber das brauchte er Johnny im Moment nicht zu sagen.
»Echt? Ich will dir keine Mühe machen oder so, aber irgendwie mag ich es nicht, allein zu sein.«
»Bin schon unterwegs. Wahrscheinlich ist deine Mom längst da, wenn ich komme. Und wenn nicht, spielen wir so lange Football, bis sie kommt. Schließ die Haustür ab und mach niemandem auf, außer mir, okay?«
»Okay.« In dem einen Wort schwang unendliche Erleichterung mit.
Christian legte auf, zog seinen Mantel über und ging zur Garage, bemüht, die innere Unruhe zu ignorieren, die von ihm Besitz ergriffen hatte.
Wahrscheinlich war es genauso, wie er es Johnny erklärt hatte. Vanessa war aufgehalten worden und kam einfach etwas später. Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen.
Als er auf die Straße bog, prasselten eisige Kügelchen auf die Windschutzscheibe, und die Reifen drehten kurz durch, bevor sie auf dem Asphalt griffen. Schnee war schon unangenehm genug, aber bei Eisglätte musste man mit dem Schlimmsten rechnen.
Christian hoffte inständig, dass Vanessa nicht irgendwo in einem Straßengraben gelandet war. Während er mit der einen Hand das Lenkrad festhielt, griff er mit der anderen nach dem Mobiltelefon. Kaum hatte er Vanessas Nummer gewählt, schaltete sich die Mailbox ein. Wo auch immer sie war, sie ging nicht ans Telefon.
Er warf das Handy auf den Beifahrersitz und schaltete das Radio gerade rechtzeitig zu den neuesten Meldungen ein. Schneewarnungen wurden ausgegeben, und der Nachrichtensprecher wies darauf hin, dass das Parken auf verschneiten Straßen sowie das Fahren ohne Schneeketten oder Winterreifen verboten war. Wer in einen Unfall mit Blechschaden verwickelt werde, sei verpflichtet, sich vom Unfallgegner die nötigen Daten zu beschaffen und den Unfall beim nächsten Polizeirevier zu melden.
Die Straßenverhältnisse wurden immer schlimmer, und die Meteorologen sagten für die nächsten Stunden einen heftigen Schneesturm voraus.
Christian krampfte die Hände ums Lenkrad und hoffte, ja, betete, dass Vanessa bereits zu Hause war, wenn er dort ankam.
Das Wetter hat ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht, sagte er sich. Weiter nichts. Nur glatte Straßen und schlechte Sicht.
Obwohl er sich die ganze Zeit gut zuredete, schauderte er vor Kälte, Kälte, die nichts mit dem Wetter zu tun hatte.
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Ich mal dich rot.
Vanessa starrte auf die Farbe, und ihr Herz schlug zum Zerspringen. Es ergab einfach keinen Sinn. Fieberhaft versuchte ihr Verstand, eine Erklärung für diesen Pinselstrich zu finden.
Jemand ist im Haus!
Der Gedanke gellte wie ein Schrei durch ihren vernebelten Kopf. Jemand war im Haus! War Jim gekommen, um sie für vermeintliche Sünden zu bestrafen? Um sich dafür zu rächen, dass sie heimlich geplant hatte, ihn zu verlassen?
Panisch keuchend durchwühlte sie ihre Handtasche, suchte ihr Mobiltelefon. Es war nicht da. Ob sie es im Auto liegen gelassen hatte? Gott. O Gott! Sie musste so schnell wie möglich hier raus.
»Vanessa.«
Der Klang der Stimme ließ sie zusammenfahren, die Hand noch immer in der Tasche. Starr vor Schreck sah sie Brian in die Küche kommen.
»Brian. Was machst du hier? Ist alles in Ordnung?«
Sie bemühte sich um einen normalen Tonfall, so als hätte sie den Baseballschläger in seiner Hand nicht gesehen.
»Alles bestens«, antwortete er und klopfte mit dem Ende des Schlägers rhythmisch auf den Boden.
Bum!
Bum!
Der dumpfe Klang hatte etwas Beängstigendes, wirkte aber auch seltsam hypnotisch.
Vanessa gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben, während ihr Verstand verzweifelt nach einer Erklärung suchte. Ihre Finger schlossen sich um das Pfefferspray in ihrer Handtasche.
»Brian, was ist los?«
»Gerechtigkeit, das ist los.« Er kam ihr nicht näher, aber es war unübersehbar, dass Gefahr von ihm ausging.
»Gerechtigkeit? Was meinst du damit?« Bring ihn zum Reden, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Solange er redet, schlägt er nicht zu.
Bum!
»Für Jim. Ich hab das alles für Jim getan.«
»Wovon redest du, Brian? Was hast du getan?« Vanessas Körper spannte sich an, und sie ließ ihren Schwager nicht aus den Augen, wissend, dass die Bedrohung, die sie seit langem spürte, vor ihr stand.
»Was ich getan habe? Ich habe die Menschen bestraft, die meinen Bruder umgebracht haben.«
»Brian, Jim hat sich selbst umgebracht. Er ist von einer Brücke gesprungen. Niemand anders hat ihn getötet. Er war krank, Brian. Psychisch krank.«
»Halt die Klappe! Halt endlich die Klappe, du elende Lügnerin.« Er machte einen Schritt auf sie zu, und seine Augen loderten vor Wut. »In meiner Familie gibt es keine psychischen Krankheiten. Jim war nicht verrückt – er war ein Genie. Ein verdammtes Genie, und alles, was er brauchte, waren Leute, die ihn verstanden.«
Brian mochte der Überzeugung sein, dass es in seiner Familie keine psychischen Krankheiten gab, aber Vanessa sah den fiebrigen Glanz in seinen Augen, die irrationale Selbstgerechtigkeit, den blinden Fanatismus, der so oft in Jims Augen gebrannt hatte.
»Er hätte es geschafft«, fuhr Brian fort und schlug fester mit dem Baseballschläger auf den Fußboden. »Er wäre berühmt geworden. Er hätte alles erreichen können. Aber ihr habt ihn zugrunde gerichtet. Andre und Matt waren wie die Vampire, sie haben ihn förmlich ausgesaugt.« Bum! Bum! »Und Gary, dieses wertlose Stück Scheiße, ist noch nicht mal zu seiner Beerdigung gekommen.« Bum!
Während er redete, sondierte Vanessa ihre Fluchtmöglichkeiten.
Brian stand zwischen ihr und der Tür zur Diele und zum Vordereingang. Wenn sie Brian entkommen wollte, musste sie durch die Tür, die zur Terrasse führte. Als Brian noch einen Schritt näher kam, krallten sich Vanessas Finger um das Pfefferspray. »Aber du, du warst von allen die Schlimmste«, sagte er. Sein Gesicht war verzerrt vor Wut und hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem Gesicht des Schwagers, den sie immer am meisten gemocht und dem sie vorbehaltlos vertraut hatte.
Bum! Bum!
Das Geräusch brachte sie beinahe um den Verstand. Brian. Nicht Jim. Brian hatte die Männer getötet, er war es, der ihnen den Schädel eingeschlagen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken.
Vanessa starrte ihn fassungslos an. Dieser Mann hatte Johnny das Schachspielen beigebracht, dieser Mann war letztes Jahr mitten in der Nacht in ihr Haus gekommen, als die Zündflamme an ihrer Heizung ausgegangen war. Wie war es möglich, dass er jetzt mit einem Baseballschläger in der Hand und dem Tod in den Augen vor ihr stand?
»Brian, ich habe versucht, Jim zu helfen. Ich habe alles getan, was ich konnte, um ihm zu helfen.«
»Lügnerin!«, schrie Brian, und die Adern an seinem Hals traten hervor, als er erneut mit dem Baseballschläger auf den Boden schlug. »Wenn du für ihn da gewesen wärst, wenn du ihm gegeben hättest, was er brauchte, dann hätte er sich nicht umgebracht.« Tränen stiegen ihm in die Augen. »Du hast ihn zerstört. Genau wie du Johnny zerstören wirst.«
Er stieß ein tiefes, grollendes Lachen aus, ein Lachen, das Vanessa bis ins Mark erschütterte. »Aber ich werde nicht zulassen, dass du ihn zerstörst. Johnny ist die große Hoffnung der Abbotts. Er ist ein noch größeres Genie als sein Vater. Er wird gerettet werden.«
Dann hob er den Schläger und stürzte auf sie zu. Mit einem Aufschrei riss sie das Pfefferspray aus der Handtasche und zielte auf sein Gesicht.
Er schrie auf, ließ den Schläger fallen und rieb sich mit beiden Händen die Augen.
Vanessa verlor keine Zeit. Tränen brannten in ihren Augen, als sie mit dem Schloss der Terrassentür kämpfte. Dann – mit einem Ruck öffnete sie sie schluchzend und rannte nach draußen. Der Wind peitschte ihre Haare, und die Kälte schnitt wie ein Messer in ihre Haut. Durch das Schneegestöber konnte sie kaum etwas erkennen, als sie sich in Richtung Geländer bewegte.
Aus der Küche ertönte ein wütendes Heulen, und dann erschien Brian in der Terrassentür, den Schläger wieder in der Hand.
»Das ist für meinen Bruder«, brüllte er. »Das ist für Jim!« Er stürmte aus der Tür und riss den Baseball-schläger hoch, so als holte er bei einem Spiel zum entscheidenden Schlag aus.
Vanessa realisierte blitzartig, dass sie in der Falle saß. Sie hatte instinktiv flüchten wollen, aber indem sie die rückwärtige Tür gewählt hatte, hatte sie ihr eigenes Todesurteil unterschrieben.
Von hier oben, von der Terrasse, gab es nur einen Weg in die Sicherheit: den Abhang hinunter. Sie würde Brian um die Genugtuung bringen, sie zu töten. Ohne lange darüber nachzudenken, ob sie den Sturz überleben würde, packte sie das Terrassengeländer mit beiden Händen und schwang sich darüber.
Um halb sechs war Christian überzeugt, dass etwas pas siert sein musste. Vanessa hätte ihren Sohn nie zwei Stunden lang allein zu Hause gelassen, ohne wenigstens einmal anzurufen.
Sie steckte in Schwierigkeiten. Das spürte er ganz deutlich. Sie steckte in Schwierigkeiten, und er hatte keine Ahnung, wo sie war.
Er rief im Immobilienbüro an, aber niemand ging ans Telefon.
Johnny stand regungslos am Wohnzimmerfenster, hielt sich krampfhaft an der Fensterbank fest und starrte nach draußen in die Kälte. »Wo kann sie nur sein?« Er drehte sich zu Christian um, das Gesicht so weiß wie die Schnee-flocken vor dem Fenster. »Warum kommt sie nicht?«
»Ich weiß es nicht, mein Junge. Aber ich bin sicher, dass sie jeden Moment auftaucht.« Christian rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab.
Als Johnny wieder aus dem Fenster schaute, ging Christian in die Küche und wählte die Nummer der Polizei.
Das hier ließ sich nicht mehr auf die Wetterverhältnisse schieben. Die Panik, die ihn erfasst hatte, hatte nichts mit Schnee und Eis zu tun. Es war höchste Zeit, mit Detective King zu reden.
Der Beamte in der Einsatzzentrale teilte Christian mit, der Detective sei nicht im Haus. »Bitte, es handelt sich um einen Notfall«, sagte Christian. »Er soll mich so schnell wie möglich anrufen.« Nachdem er Vanessas Telefonnummer durchgegeben hatte, legte er auf und ging zurück ins Wohnzimmer.
Johnny drehte sich um und blickte ihn an. »Mom ist in Schwierigkeiten, stimmt’s?«
»Wie kommst du darauf?«
Johnny runzelte die Stirn. »Ich bin nicht dumm. Sie hat neue Schlösser und eine Alarmanlage einbauen lassen, und außerdem sind diese ganzen Leute umgebracht worden, die wir kennen.« Tränen schimmerten in seinen dunklen Augen. »Ich hab Angst.«
Christian hockte sich neben ihn und legte die Arme um ihn. »Wir werden sie finden, Johnny. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit sie unversehrt nach Hause kommt.«
Johnny klammerte sich an ihn, und sein kleiner Körper zitterte. Während Christian ihn festhielt, dachte er angestrengt nach. Wo war Vanessa? Verdammt, was konnte ihr nur zugestoßen sein?
Als das Telefon klingelte, ließ er Johnny los. Er hoffte, dass es entweder Vanessa oder Detective King war, und lief in die Küche, um dranzugehen. Es war der Detective.
»Vanessa Abbott ist verschwunden«, sagte Christian. »Ich weiß, dass Sie normalerweise nichts unternehmen, bevor jemand nicht mindestens vierundzwanzig Stunden vermisst wird, aber unter den gegebenen Umständen dachte ich, es ist besser, wenn ich Sie anrufe.«
»Ich verlasse gerade das Krankenhaus«, erklärte Detective King. »Scott Warren hat das Bewusstsein wiedererlangt und konnte uns den Namen seines Angreifers nennen – Brian Abbott.«
»Brian?«, fragte Christian schockiert. »Haben Sie ihn festgenommen?«
»Wir können ihn nicht finden. Er ist weder bei der Arbeit noch zu Hause. Ich habe zwölf meiner Leute damit beauftragt, ihn zu suchen, aber bisher haben wir keine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte.«
»Er hat sie in seiner Gewalt.« Christians Magen zog sich zusammen. Sie hatten keine Zeit, lange zu überlegen, warum Brian Vanessa töten wollte, keine Zeit, sich Gedanken über diesen Mann zu machen, der bereits drei Männer erschlagen hatte. »Mein Gott, wir müssen sie finden.«
»Ich fahre zurück aufs Revier.«
»Dann treffen wir uns dort.« Christian gab dem Detective keine Gelegenheit zu protestieren, sondern legte auf. Während er seinen Mantel anzog, fragte er sich, was er mit Johnny machen sollte.
Eigentlich hatte er keine Lust, ihn mit nach draußen in den Schneesturm zu nehmen, aber was blieb ihm anderes übrig. Zu den Abbotts konnte er ihn jedenfalls nicht bringen.
»Komm, Johnny. Wir fahren zur Polizei. Die werden uns helfen, deine Mom zu finden.«
Gleich darauf saßen sie im Auto und krochen auf verschneiten Straßen dahin.
Jede Minute, jede Sekunde, die verging, kam einer Höllenqual gleich.
»Bei dem Schnee kann man echt nicht gut Auto fahren«, sagte Johnny mit einem Hoffnungsschimmer in der Stimme. »Vielleicht ist sie deshalb noch nicht zu Hause.«
»Vielleicht«, sagte Christian.
Mach, dass es ihr gutgeht, betete er. Mach, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben.

Als Tyler King die beiden begrüßte, sah er in Christians Gesicht die gleiche Anspannung und Sorge, die auch ihn umtrieb.
»Detective Tompkins kümmert sich um den Jungen, während wir beide uns unterhalten.« King ignorierte die pikierte Miene von Jennifer Tompkins. Er hatte keine Zeit, sich Gedanken über die Gefühle seiner Kollegin zu machen. Er musste einen Mörder fangen. »Detective, bitte gehen Sie doch mit dem jungen Mann hier in den Pausenraum und kaufen Sie ihm eine Tüte Chips und etwas zu trinken.« Dann führte er Christian in den nächstgelegenen Vernehmungsraum.
»Irgendwelche Neuigkeiten von Brian?«, fragte Christian.
»Noch nicht, aber wir haben Beamte in seinem Haus und bei seinen Eltern postiert. Und jetzt erzählen Sie mir von Vanessa Abbott.« Er deutete auf einen Stuhl, Christian blieb jedoch stehen.
»Sie hat ihrem Sohn versprochen, zu Hause zu sein, wenn er heute Nachmittag aus der Schule kommt. Als sie um vier noch nicht da war, hat er bei mir angerufen, und ich bin sofort hingefahren. Jetzt ist es schon fast sechs, und sie hat sich immer noch nicht gemeldet.«
»Könnte sie noch bei der Arbeit sein?«
»In ihrem Büro habe ich es schon versucht, aber niemanden erreicht. Wahrscheinlich sind alle nach Hause gefahren, als es angefangen hat zu schneien.« Christian ging nervös auf und ab. »Sie hatte heute zwei Termine, einen am Vormittag und einen am frühen Nachmittag, aber inzwischen müsste sie längst zu Hause sein.«
»Es weiß also niemand, ob und wann sie das Büro verlassen hat?«
Christian blieb abrupt stehen und starrte King an. »Die Empfangssekretärin müsste eigentlich wissen, wo Vanessa heute hingefahren ist. Sie haben so ein Sys tem. Wenn eine Maklerin Kunden ein Haus zeigt, ruft sie von dort aus im Büro an, so dass die Sekretärin jederzeit weiß, wo die Maklerin sich gerade aufhält.«
»Und wie heißt die Sekretärin?«
Christian hob die Augenbrauen. »Alicia.« Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Den Nachnamen weiß ich nicht.«
»Wallace Realty, richtig?« Tyler King griff nach seinem Mobiltelefon. »Der Besitzer heißt Dave Wallace.« Es dauerte nur ein paar Minuten, bis er Wallace am Apparat hatte. Der gab ihm den Nachnamen und die Telefonnummer von Alicia.
»Wollen wir hoffen, dass Ms. Richards zu Hause ist«, sagte King, während er die Nummer wählte. Er ließ sich nichts anmerken, aber er hatte das schreckliche Gefühl, dass es für die schöne Vanessa Abbott schon zu spät sein könnte, falls sie sich in der Gewalt ihres Schwagers befand. Er hatte gesehen, wozu Brian fähig war, und wusste, dass sie keine Chance gegen ihn haben würde.
Alicia Richards ging beim zweiten Klingeln dran. King stellte sich vor. »Wir suchen Vanessa Abbott und gehen davon aus, dass sie zuletzt im Immobilienbüro gesehen wurde. Haben Sie irgendeine Information darüber, wo sie sich aufhalten könnte?«
»Sie ist mit Kunden rausgefahren und danach nicht mehr ins Büro zurückgekommen«, erklärte Alicia.
»Lassen Sie mich mit ihr reden«, sagte Christian eindringlich. King reichte ihm den Hörer.
»Alicia, hier spricht Christian Connor. Wohin ist Vanessa mit ihren Kunden gefahren? Welche Häuser wollte sie ihnen heute Nachmittag zeigen?«
Christians Finger krallten sich um den Hörer, als er ihre Antwort hörte. »Was soll das heißen, Sie haben keine Ahnung? Es ist Ihr Job, das zu wissen.« Seine Augen funkelten wütend. »Wie konnten Sie es unterlassen, die Namen aufzuschreiben? Herrgott, Alicia. Wenn Vanessa irgendetwas zustößt, werde ich persönlich dafür sorgen …«
King nahm ihm den Hörer aus der Hand und beendete das Gespräch. Christian sank auf einen der Stühle am Tisch und ließ entmutigt den Kopf sinken. Als er wieder aufblickte, waren seine Augen die eines toten Mannes. »Wir müssen ihr helfen«, sagte er gequält.
»Wir müssen sie finden.«
»Wir werden sie finden«, erwiderte King betont zuversichtlich.
Er wusste nur nicht, ob sie sie lebend finden würden … oder tot.
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Sie landete unsanft auf dem Gesäß und schnappte hektisch nach Luft. Als sie nach oben blickte, sah sie für einen kurzen Moment Brian, der mit wutverzerrtem Gesicht von der Terrasse auf sie hinunterstarrte. Dann war er plötzlich verschwunden.
Er kommt, gellte es in ihrem Kopf. Sie kam auf die Beine und sah sich verzweifelt um. Weit und breit nichts, wo sie sich verstecken konnte. Zu allem Überfluss hatte es urplötzlich aufgehört zu schneien, so dass die Sicht frei war.
Die Welt um sie herum war weiß, und eine unnatürliche Stille lag in der Luft. Bloß weg hier! Zurück zur Einfahrt, wo ihr Auto stand, konnte sie nicht, denn dann würde sie Brian in die Arme laufen. Es gab nur eine Richtung, in die sie fliehen konnte – über den Greenway, um den See herum und zwischen den Bäumen hindurch. Jenseits davon lag eine Wohnsiedlung. Wenn sie es bis dorthin schaffte, könnte sie Hilfe finden.
Die Kälte schnitt ihr ins Gesicht, während sie rannte, und ihre Lunge brannte wie Feuer. Ihre Zähne schlugen heftig aufeinander, ihr ganzer Körper zitterte. Schon nach ein paar Schritten verlor sie ihre Pumps, so dass ihre Füße in den dünnen Strümpfen im Nu zu Eisblöcken gefroren.
Es war nichts zu hören, außer ihrem Atem – ein rauhes, krächzendes Geräusch. Als sie sich umblickte und sah, dass Brian ihr folgte, entrang sich ihr ein trockenes Schluchzen.
Sie lief schneller, stolperte, fiel auf die Knie, rappelte sich wieder auf und rannte weiter, immer weiter. Als sie die halbe Strecke zum See zurückgelegt hatte, setzte das Schneetreiben wieder ein, so dass sie kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Sie war erleichtert. Mach mich unsichtbar, dachte sie. Mach mich unsichtbar.
»Vanessa!«
Ein hasserfüllter Schrei. Als sie sich erneut umschaute, konnte sie Brian gerade eben ausmachen. Jetzt konnte sie ihn auch hören. Bedrohlich grunzend kam er immer näher.
Gott sei Dank trug sie heute einen hellbeigen Pullover und eine beige Hose. Diese Farben hoben sich nur undeutlich vom Schnee ab, und mit etwas Glück konnte Brian sie irgendwann nicht mehr sehen.
Eben hatten ihr Gesicht und ihre Finger noch gebrannt, jetzt fühlten sie sich erschreckend taub an.
Vanessa unterdrückte einen Schrei, als sie stolperte und mit dem Gesicht zuerst in den Schnee fiel. Sie kam wieder auf die Beine, erreichte die Bäume und sah einen umgestürzten Stamm. Niemals würde sie die rettende Wohnsiedlung erreichen. Im Gegenteil, sie verlor langsam die Orientierung, wusste nicht mehr genau, in welche Richtung sie laufen musste.
Unfähig, klar zu denken, kauerte sie sich hinter dem Baumstamm in den Schnee und machte sich so klein wie möglich.
Kalt. So kalt.
Irgendwo in der Ferne hörte sie das Krachen von Holz gegen Holz. Brian schlug mit dem Baseballschläger gegen die Baumstämme und schrie ihren Namen.
»Vanessa! Vanessa, du Miststück. Gleich hab ich dich.« Bum! Bum!
Sie grub sich noch tiefer in den Schnee und stellte verwundert fest, dass er sie wärmte. »Deck mich zu«, flüsterte sie.
Bum! Bum!
»Vanessa!«
Die Stimme schien jetzt weiter entfernt zu sein, und Vanessa entspannte sich ein wenig. Sie fühlte sich ganz warm, so warm wie in Christians Armen. Christian. Beim Gedanken an ihn lächelte sie. Sie würden sehr glücklich miteinander werden. Endlich bekam sie den Mann, den sie sich immer gewünscht hatte, und Johnny bekam den Vater, den er verdiente.
Müde. Sie war so müde. Vielleicht sollte sie einfach für ein paar Minuten die Augen schließen. In dem Moment wurde ihr klar, dass sie sterben könnte, und sie hörte das misstönende Geschrei von Gänsen hoch oben in der Luft.
Tränen liefen ihr über die Wangen und gefroren zu Eis. Sie schloss die Augen, unfähig, noch länger gegen die bleierne Müdigkeit anzukämpfen.

»Hier!« Christian öffnete den Terminkalender in Vanessas Computer.
Alicia Richards stand an der Eingangstür. Detective King hatte sie zu Wallace Realty bestellt in der Hoffnung, dass sie irgendeinen Hinweis auf Vanessas Verbleib finden würden.
»Um halb eins war sie mit dem Ehepaar Brenner verabredet. Hier ist eine Telefonnummer.« Christian las die Zahlen vor, und Tyler King tippte sie direkt in sein Handy.
Noch niemals zuvor hatte Christian den Drang verspürt, einer Frau Gewalt anzutun, doch als er jetzt zu Alicia Richards hinüberblickte, hätte er ihr am liebsten mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Sie hatten wertvolle Zeit verloren, nur weil die Dame ihren Job nicht gemacht hatte.
Detective King erfuhr von den Brenners, dass sie Vanessa zuletzt in einem großen, auf einem vorspringenden Fels gelegenen Haus mit Blick auf den Greenway gesehen hatten.
»Ich weiß, wo das ist«, sagte Christian aufgeregt.
Kurz darauf saßen sie in Kings Auto, und während der Fahrt erkundigte sich der Detective per Funk, ob Brian Abbott mittlerweile gefasst worden war. War er nicht. »Wir können nicht sicher sein, dass sie noch dort ist«, gab King zu bedenken.
»Sie ist da. Sie muss da sein.« Christian hörte das Blut in seinem Kopf rauschen. Er durfte gar nicht daran denken, dass Vanessa vielleicht nicht mehr da war, dass sie womöglich bei dem Haus ankamen und immer noch keine Spur von ihr hatten.
Sie kamen nur langsam voran. Wegen des dichten Schneefalls herrschte miserable Sicht, außerdem war es inzwischen dunkel geworden. Nacht. Christian war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Er hatte keine Ahnung, wie er die Nacht überstehen sollte, wenn sie Vanessa nicht bald fanden.
»Können Sie nicht schneller fahren?«, fragte er ungeduldig.
»Ich fahre so schnell, wie’s geht«, antwortete King. Das Gefühl von Hilflosigkeit tat Christian geradezu körperlich weh. »Wie konnte Brian Abbott nur so etwas tun?«
»Hoffentlich finden wir das heraus, bevor das Ganze zu Ende ist.« King fluchte, als das Heck des Wagens auszubrechen drohte. »Im Moment ist mir allerdings weniger daran gelegen, über sein Motiv zu spekulieren, als ihn möglichst schnell hinter Gitter zu bringen, damit er niemandem mehr etwas antun kann.«
Gott, hoffentlich kamen sie nicht zu spät. Die Brenners hatten gesagt, sie hätten sich um kurz vor drei von Vanessa verabschiedet.
Als sie die Straße, die zum Haus hinaufführte, erreichten, sahen sie auf den ersten Blick, dass sie mit dem Auto nicht mehr hochkommen würden. King stellte den Wagen am Fuß des Hügels ab und holte zwei Taschenlampen aus dem Kofferraum. Dann marschierten die beiden Männer Richtung Haus.
Christians Herz setzte aus, als er Vanessas Auto in der Einfahrt stehen sah. Sie war hier!
Die Haustür war nicht abgeschlossen. »Ich checke die unteren Räume«, rief Christian Detective King zu, der die Treppe hochrannte.
»Vanessa!«, schrie Christian und lief zuerst in die Garage, dann ins Wohnzimmer. »Vanessa!« Er rannte weiter in die Küche, wo ihr Mantel und ihre Handtasche auf der Frühstückstheke lagen. Wie angewurzelt blieb er stehen, als er die rote Farbe an der Tür zur Speisekammer sah. »Nein«, stieß er ungläubig hervor. »Detective!«
»Oben ist sie nicht«, sagte King, als er in die Küche kam. Beim Anblick des roten Pinselstrichs wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Per Funk forderte er Verstärkung an, während Christian sich an die Terrassentür stellte und die verschneite Landschaft mit den Augen absuchte.
Der Schneefall hatte wieder nachgelassen, und Christian erkannte in einiger Entfernung eine Gestalt in einem dunklen Mantel, die sich zwischen den Bäumen bewegte. Christian rannte durch die Küche und die Diele nach draußen, die lange Stablampe fest umklammert.
Vanessa war irgendwo da draußen, genau wie Brian Abbott.
Christian lief ums Haus herum und den Abhang hinunter, nahm kaum wahr, dass Detective King ihm folgte. Als er sich den Bäumen am Greenway näherte, hörte er ein Krachen. Dann sah er Brian Abbott, der mit einem Baseballschläger gegen einen Baumstamm schlug.
»Abbott!«, schrie er.
Der Mann verharrte mitten in der Bewegung und starrte Christian aus dunklen Augen an. »Bleiben Sie stehen!«, brüllte Brian, dann brach er in wildes Gelächter aus.
»Abbott, lassen Sie den Schläger fallen!«, rief Detective King, der Christian eingeholt hatte.
»Ich habe sie büßen lassen«, sagte Brian und lachte wieder. »Ich habe sie alle büßen lassen. Andre und Matt und Gary und Scott. Und Ihre reizende Vanessa.« Sein Gelächter erfüllte die Luft.
Verzweiflung und Wut breiteten sich wie Nebel in Christians Kopf aus. Er sah rot. Mit einem Zornesschrei stürzte er sich auf Brian.
Sein Schlag traf den anderen in Bauchhöhe, und beide Männer taumelten rückwärts in den Schnee. Detective King brüllte etwas, aber Christian würde jetzt nicht aufhören.
Er wollte Brian das Gesicht zerschmettern. Er wollte ihn an der Kehle packen und zudrücken, alles Leben aus ihm herausquetschen.
Ich habe sie büßen lassen. Ich habe sie alle büßen lassen. Brians Worte hallten in Christians Kopf wider und brachten ihn um den Verstand. Vanessa!, schrie er innerlich.
Brian kam auf die Beine, den Baseballschläger in der Hand. Christian versuchte aufzustehen, rutschte jedoch auf dem eisigen Untergrund aus und fiel auf den Rücken.
»Jetzt mal ich dich rot«, sagte Brian und holte mit dem Baseballschläger aus.

»Aufwachen, mein Liebling.«
Grandpa John saß auf der Klavierbank und lächelte sie an. »Komm schon, Mädchen. Wach auf.« Er fing an, die vertraute, fröhliche Melodie von »When The Saints Go Marching In« zu spielen.
Vanessa stand auf und setzte sich neben ihn auf die Bank. Als sie sich an ihn schmiegte, nahm sie den Duft von seinem Eau de Cologne wahr. Aramis. Grandpa John hatte immer nur Aramis verwendet.
Er hörte auf zu spielen und legte seinen Arm um sie. »Ich muss jetzt gehen«, sagte er leise.
»Nimm mich mit«, erwiderte sie und schmiegte sich noch enger an seinen warmen Körper.
Er lächelte, und in seinem Blick spiegelte sich die Liebe, die ihr in all den Jahren Kraft gegeben hatte. »Ich kann nicht, mein kleines Mädchen. Du hast noch so viel zu tun: Du musst andere Menschen lieben, dein Leben leben.«
»Grandpa John, ich vermisse dich so sehr«, sagte sie. Er lächelte wieder. »Du brauchst mich nicht zu vermissen . Ich bin immer bei dir.« Er erhob sich von der Klavierbank, und Vanessa war den Tränen nahe.
»Steh jetzt auf, Liebling. Du hast dich lange genug ausgeruht.« Er ging auf eine Fliegengittertür zu, und als er hindurchgetreten war, fiel sie krachend hinter ihm zu. Vanessa zuckte zusammen.
Schnee. Auf ihrem Gesicht lag Schnee. Verwirrt wischte sie ihn weg und setzte sich mühsam auf. Wo war sie? Warum lag sie im Schnee? Die bleierne Müdigkeit brachte sie dazu, sich wieder hinzulegen und die Augen zu schließen.
Martinshörner. In der Ferne hörte sie Martinshörner, und mit dem Geräusch kam schlagartig die Erinnerung zurück. Brian! Sie musste weglaufen. Sie musste aufstehen und fliehen.
Als die Martinshörner näher kamen, rappelte sie sich auf. Sie wollten zu ihr. Hilfe nahte. Und da hörte sie von jenseits der Bäume einen lauten Knall, einen Pistolenschuss.
Sie stolperte in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, und blieb abrupt stehen, als sie Brian und Christian im Schnee liegen sah. Christian. O Gott, war er tot? Hatte Brian ihn umgebracht?
»Nein!« Ihr Schrei zerriss die Stille. Sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, obwohl ihr Körper starr war vor Trauer und Kälte.
Und dann stand Christian, blickte sich um. Als er sie entdeckte, stieß er einen Schrei aus. Eine Sekunde später lag sie in seinen Armen. Er weinte, und sie weinte, und die Martinshörner verursachten einen ohrenbetäubenden Lärm.
Christian hüllte sie in seinen Mantel, hob sie hoch und trug sie an Detective King vorbei, der neben Brian Abbotts Leiche hockte.
Als sie das Haus erreichten, waren nicht nur Dutzende Polizeibeamte eingetroffen, sondern auch eine Ambulanz. Widerwillig übergab Christian Vanessa in die Obhut der Rettungssanitäter. Dann kletterte er hinten in den Ambulanzwagen und erzählte ihr, wie sie sie gefunden hatten, sagte ihr, wie sehr er sie liebte, und seine Gegenwart, seine liebevollen Worte wärmten sie mehr als die Decken, in die man sie gehüllt hatte.
»Johnny?«, fragte sie.
»Ist gesund und munter. Detective Kings Partnerin, Detective Tompkins, kümmert sich um ihn«, sagte Christian.
Erst jetzt, als Christian neben ihr saß und sie wusste, dass es Johnny gutging, schloss sie die Augen und ließ sich in die Dunkelheit gleiten.

Tyler King kehrte um kurz nach zehn ins Polizeirevier zurück. Der Schneesturm hatte sich gelegt, der Täter war tot, und eigentlich hätte er zufrieden sein können. Doch ihm war allzu bewusst, dass sie einfach Glück gehabt hatten, Brian auf die Spur zu kommen. Es war reines Glück gewesen, dass Vanessa Abbott nicht erfroren oder von ihrem Schwager erschlagen worden war.
Tyler war irgendetwas entgangen. Er hatte es vermasselt, und es würde noch lange dauern, bis er diesen Fall zu den Akten legte.
Zum ersten Mal seit Wochen sehnte er sich nach Schlaf, doch vorher musste er noch etwas erledigen. Im Krankenhaus lag eine Frau, die sich nichts sehnlicher wünschte, als ihren Sohn zu sehen.
Er ging in den Pausenraum und sah Jennifer Tompkins auf dem Ledersofa sitzen, den Kopf des kleinen Jungen auf dem Schoß. Einen Moment lang beobachtete er vom Türrahmen aus, wie sie Johnny beruhigend über den Kopf strich.
Die knallharte Jennifer besaß also doch ein Herz. Als sie King entdeckte, schob sie Johnny sanft zur Seite und stand auf.
»Was ist passiert? Alles in Ordnung mit Vanessa Abbott?« Sie trat in den Flur hinaus.
»Sie ist stark unterkühlt und hat leichte Erfrierungen, aber sie wird wieder gesund. Brian Abbott ist tot. Ich habe ihn erschossen.«
»Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Dem Scheißkerl hätte ich nur zu gerne eine Kugel verpasst.«
King zeigte auf den Jungen. »Ist er okay?«
Sie deutete ein Lächeln an. »Er hat mich in drei von vier Malen beim Schach geschlagen. Er hat Automatenfutter im Wert von zehn Dollar verputzt und ein Bild von mir gemalt, das ich wahrscheinlich in meinem Wohnzimmer aufhängen werde. Ja, ihm geht’s gut, ich für meinen Teil fand es allerdings nicht gerade prickelnd, hier festzusitzen und den Babysitter zu spielen.«
King blickte sie lange an. Wahrscheinlich würde sie ihm während der Zeit, in der er sie anzuleiten hatte, noch den letzten Nerv rauben. Sie redete wie ein Lastwagenfahrer, benahm sich wie ein Teenager und ließ dauernd Kaugummiblasen platzen. Doch im Moment sah sie ihn an, als erwarte sie ein Lob.
»Das war mehr als nur Babysitten«, sagte er schließlich. »Sie haben einem kleinen Jungen, der um seine Mutter fürchtete, die Angst genommen. Wissen Sie, was Sie sind?«
Sie verengte die Augen und trat einen Schritt zurück, als erwartete sie einen Schlag.
King lächelte. »Eine gute Polizistin.«

In der Nacht legte sich der Schneesturm, und als Vanessa am Morgen aufwachte, schien die Sonne in ihr Zimmer im Krankenhaus.
Christian saß zusammengesunken auf einem Stuhl neben ihrem Bett und schlief. Johnny lag mit leicht geöffnetem Mund auf dem Sofa und schnarchte leise vor sich hin.
Bei seinem Anblick wurde Vanessa ganz warm ums Herz, und Tränen schossen ihr in die Augen, als sie daran dachte, wie nahe sie dem Tod gekommen war, wie kurz davor sie gewesen war, ihren Sohn nicht aufwachsen zu sehen und nie mehr Christians Lippen auf ihren zu spüren.
Die Ärzte zeigten sich überrascht, wie schnell Vanessa sich von ihrer Unterkühlung erholte, und hatten angekündigt, sie könne das Krankenhaus voraussichtlich bereits am Nachmittag verlassen. Das war sehr in ihrem Sinne. Nur zu gern wollte sie mit den beiden Männern, die sie liebte, nach Hause gehen.
Männer, die sie liebte. Sie dachte an Grandpa John. Keine Sekunde zweifelte sie daran, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Er war aus dem Jenseits zu ihr gekommen, hatte Klavier für sie gespielt und sie aufgeweckt. Wenn sie nicht wach geworden wäre, wäre sie wohl erfroren.
Bevor Detective King mit Johnny ins Krankenhaus kam, hatte Vanessa Christian ausführlich erzählt, was passiert war, nachdem die Brenners abgefahren waren. Sie wiederholte alles, was Brian zu ihr gesagt hatte, und erzählte die Geschichte später noch einmal dem Detective, während Christian und Johnny im Flur warteten.
Im Gegenzug berichtete Christian ihr, was er unternommen hatte, um sie zu finden, und dass Alicia nicht notiert hatte, wo Vanessa hingefahren war und mit wem.
Doch die wichtigste Nachricht war, dass nicht Jim hinter alldem steckte, so wie Brian Vanessa hatte glauben machen wollen, sondern Brian selbst. Jim war nicht aus seinem feuchten Grab gestiegen, war nicht auferstanden, um sie zu quälen. Jim hatte seinen Tod nicht vorgetäuscht, um jemanden umzubringen.
Als Vanessa zu Christian hinüberblickte, stellte sie überrascht fest, dass er wach war und sie ansah. »Hi«, sagte sie, und ihr entgingen nicht die tiefen Sorgenfalten in seinem Gesicht.
»Selber hi«, sagte er und ergriff ihre Hand. »Wie geht’s dir?«
»Bestens. Ich will so schnell wie möglich nach Hause, zurück in mein Leben.«
Er lächelte. »In unser Leben.«
Sie nickte, überwältigt von ihren Gefühlen. Zuallererst war da die Liebe zu Christian, doch sie spürte auch eine große Traurigkeit.
»Was ist los?«, fragte er, als könnte er in sie hineinschauen.
»Ich musste nur gerade an Dan und Annette und Dana und die Kinder denken.« Sie seufzte. »Dan und Annette haben ihren zweiten Sohn verloren, und wie es in Dana aussieht, mag ich mir gar nicht vorstellen.«
Er drückte ihre Hand. »Sie werden irgendwie damit fertig werden, jeden Tag ein bisschen mehr. Im Moment gilt meine Hauptsorge allerdings dir.« Tränen schimmerten in seinen Augen. »Ich kann dir gar nicht sagen, was für eine Angst ich hatte, dich zu verlieren. Dich nie mehr in den Armen halten zu können, keine gemeinsame Zukunft mit dir zu haben.«
»Mir ging’s genauso«, flüsterte sie.
Er stand auf und beugte sich über sie. »Und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mir wünsche, dich zu heiraten … dich zu meiner Frau zu machen.«
Sie lächelte. »Was hält dich davon ab?«
»Wirklich? Ich meine, können wir Pläne machen, einen Termin festlegen?«
»Es gibt nichts, was mich glücklicher machen würde«, antwortete sie.
Er küsste sie auf die Stirn, dann auf die Wange. Als er gerade seine Lippen auf ihren Mund drücken wollte, klopfte es an der Tür.
Christian richtete sich auf, und im selben Moment kam Alicia ins Zimmer.
»Ich musste einfach herkommen und nach Ihnen sehen«, sagte sie.
Vanessa hatte das untrügliche Gefühl, dass ihre Kollegin nicht zu Besuch kam, um sich für ihr Fehlverhalten zu entschuldigen, sondern einzig und allein, um ihre Neugier zu befriedigen.
»Alicia, ich freue mich so, Sie zu sehen«, sagte Vanessa freundlich. Sie gab Christian ein Zeichen, ihr aus dem Bett zu helfen, obwohl sie wusste, dass sie in dem geblümten Krankenhausnachthemd und mit den wirren Haaren nicht eben eine würdevolle Figur machte.
»Christian, hast du Lust, Johnny etwas zu trinken aus dem Automaten zu ziehen?« Christian sah sie verwundert an, stellte aber keine Fragen.
Er winkte Johnny, ihm zu folgen. »Komm mit, Kumpel, lass uns was trinken und vielleicht ’ne Kleinigkeit essen.«
Sie wartete, bis die beiden draußen waren. Dann ging sie zu Alicia hinüber, die sie mit ihren eiskalten blauen Augen musterte. Vanessa näherte sich der Sekretärin bis auf wenige Zentimeter, so dass sie deren penetrantes Parfüm riechen konnte.
»Ich freue mich, dass Sie hergekommen sind«, sagte Vanessa mit freundlicher Stimme, obwohl sie einen Kloß im Hals hatte, an dem sie fast erstickte. »Ich freue mich, dass Sie hergekommen sind, denn dann brauche ich das hier nicht im Büro zu tun.« Und dann holte sie aus und gab Alicia eine Ohrfeige.
Vanessas Handfläche brannte, doch gleichzeitig empfand sie tiefe Befriedigung. Alicia schnappte nach Luft und strauchelte leicht. »Das ist dafür, dass Sie Ihren Job nicht gemacht haben«, sagte Vanessa. »Dafür, dass ich Ihretwegen beinahe umgebracht worden wäre.«
»Wie können Sie es wagen?«, rief Alicia.
»Wie ich es wagen kann? Wenn ich Sie wäre, würde ich mich schon mal nach einer neuen Arbeitsstelle umsehen. Ich werde jedenfalls nicht ruhen, bevor Dave Wallace Sie auf die Straße gesetzt hat.«
Alicia drehte sich auf dem Absatz um und rannte aus dem Zimmer. Vanessa starrte ihr mit dem festen Vorsatz hinterher, nie wieder vor einer notwendigen Auseinandersetzung davonzulaufen.
Vielleicht war das nicht gerade eine Glanzleistung, aber es hatte sich erstaunlich gut angefühlt. Sie hätte Alicia viel früher mal die Meinung sagen müssen.
Vanessa stand am Fenster, als Christian und Johnny zurückkamen. Johnny hatte eine Dose Cola in der einen und eine Tüte Chips in der anderen Hand. »Alles in Ordnung?«, fragte Christian und küsste Vanessa auf die Stirn.
Unbewusst hob sie eine Hand und rieb sich die Stelle, die seine Lippen berührt hatten.
»Mach dir nichts draus, Christian«, sagte Johnny. »Sie wischt den Kuss nicht weg. Sie reibt ihn nur rein.«
Vanessa lachte, und in dem Moment wusste sie, dass das Glück für sie nicht mehr außer Reichweite war, sondern dass es sich hier in diesem Raum befand, mit ihr und ihrem Sohn und diesem starken, gutaussehenden Mann, der sie zärtlich und voller Leidenschaft anblickte. Sie griff danach, hielt es mit beiden Händen fest und nahm sich vor, es nie wieder loszulassen.




Epilog
Der Frühling setzte zeitig ein und brachte allerlei Veränderungen mit sich. Dan und Annette zogen kurz nach Brians Tod in eine Seniorensiedlung in Florida. Dana ging mit ihren beiden Mädchen zu ihren Eltern zurück in den Osten, und Steve und Bethany trennten sich. Bethanys Verdacht, dass ihr Mann eine Affäre hatte, schien sich bestätigt zu haben. Garrett begab sich in eine Entzugsklinik, um sein Leben endlich in den Griff zu bekommen.
Das größte Geschenk, das der Frühling brachte, war die Entdeckung von Jims Leiche; so wurden noch die letzten Zweifel, die Vanessa an seinem Tod gehegt haben mochte, ein für alle Mal beseitigt.
Jetzt kuschelte sie sich unter ihre Bettdecke und schaute aus dem Schlafzimmerfenster auf die vielen Vorboten des Frühlings im Garten. Grandpa John hatte recht gehabt – sie hatte noch so viel zu tun: andere Menschen zu lieben, ihr Leben zu leben.
Erst gestern hatten Christian und sie sich im engsten Freundeskreis das Jawort gegeben. Johnny hatte die Rolle des Brautvaters übernommen und Christian nach der Trauung gefragt, ob er ihn Dad nennen dürfe. Christian war so gerührt, dass er eine ganze Weile brauchte, bevor er antworten konnte.
Der Raum im Dachgeschoss diente nicht mehr nur als Atelier, sondern auch als Rückzugsort für Christian und Johnny, die dort ihre Videospiele spielten und Footballtricks einübten.
Nach der Zeremonie war Johnny mit zu Scott und Eric gegangen, damit Christian und Vanessa ihre Hochzeitsnacht allein im Haus verbringen konnten. Und was für eine Nacht, dachte sie jetzt. Die Leidenschaft, die bei ihrer ersten Begegnung entfacht worden war, wurde immer größer.
»Frühstück für meine sittsame Braut«, sagte Christian, als er mit einem Tablett in der Hand ins Schlafzimmer kam. »Es gibt Bacon aus der Mikrowelle, es gibt Rührei aus der Mikrowelle, aber den Toast habe ich selber gemacht.«
Vanessa setzte sich auf und nahm Christian das Tablett ab. »Hmm, sieht das lecker aus«, sagte sie. Aber eigentlich war es ihr Ehemann, der lecker aussah. Wie er da vor ihr stand in seinen Boxershorts, ließ er ihr Herz schneller schlagen.
Er setzte sich neben sie, und seine sexy rauchblauen Augen verengten sich. »Wenn du nicht aufhörst, mich so anzugucken, muss ich dir das Tablett wegnehmen und über dich herfallen.«
Grinsend legte sie eine Hand auf seine nackte Brust. »Worauf wartest du?«
Das Frühstückstablett landete mit einem Knall auf dem Boden.
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